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Memoriola.

Scharnhorst.

Mutachtundzwanzigsten Junitag waren hundert Jahre ver-

strichen, seit Gerhart Johann David Scharnhorst gestorben
ist ; wenn je Einer: fürs deutsche Vaterland. Die von Treitschke
gerügte ,,Undankbarkeit der Hohenzollern, den unschönen Erb-

sehler des Herrscherhauses, von dem unter allen preußischenKö-
nigen allein Friedrich der Große und Kaiser Wilhelm der Erste
ganz frei geblieben sind«, hat der Lebende gründlich kennen ge-
lernt. Und der Tote? Jst ebentot; und auf dem berliner Invaliden-
friedhof sicher beigesetzt. Auf der Suche nach » Gedenktagen«ver-

klettern wir uns ins Ewig-Läppische. Scharnhorst? Dem Amte

unbekannt. Kein Armeebesehl, kein Erinnerungzeichen aus dem

Großen Generalstab, dem Kriegsministerium ; keine Festleierei im

Waldbezirk offiziöserBlätter. Nicht gedacht soll seiner werden.

Des David, den noch die nachgewachsenen Goliaths, die betreßt

stolzirenden, fürchten. Des Mannes, dem die einzige oben heute
geschätzteTugend fehlte: FügsamkeitzWille zu blind sichducken-

dem Gehorsam. Hier, wo sonst nicht nach dem Kalenderzufall ju-

dizirt und jubilirt wird, soll drumseiner gedachtwerden. Wie war

derMann? »Schlank und eher hager als wohlbeleibt, trat er, ja,
schlenderte er sogar unsoldatisch einher; gewöhnlichetwas vorn-

übergeneigt. Sein Gesicht war von edler Form und mit stillen,
edlen Zügen ausgeprägt; sein blaues Auge groß,offen, geistreich

l



2 Die Zukunft-

und schön. Doch hielt er das Bisier seines Antlitzes gewöhnlich
geschlossen,selbst dasAuge halb geschlossen,gleich einemManne,
der nichtJdeen in sich aufjagt, sondern überJdeen ausruht.Doch
tummelten sichdie Jdeenin diesem hellen Kopf immer herum ; er

hatte aber gelernt, seine Gefühle und Gedankenmiteinem nurhalb
durchsichtigen Schleier zu umhängen, während es in seinem Jn-
neren kochte.Doch wie sicherund fest geschlossener seinAntlitz und

dessenGeberden auch hielt:er machte den Eindruck des schlichten,
besonnenenMannesz man sah keine Borlegschtösser. So war sein
Wesen;er hatte es durchsein Schicksalsowohlals durchseinen Ver-

stand gewonnen. Aus niederem Stand hatte ersich emporgerungen
und von unten auf viel gehorchen (auch derNoth) lernen müssen.
Seine Stellungin Preußen war, bei aller Anerkennung seinerBer-

dienste durch denKönig und durch vieleEdle, dochdie einesFremd-
lings,eines beneidetenFremdlings,geworden; denn in der bösen

Zeit, seit den Jahren 1805 und 1806, hatte er, von den Eigenen und

denFremdenbelauertunddenwelschenSpähernlängstverdächtig,
auch wo er Großes und Kühnes schufund vorbereitete,immer den

Uns cheinbaren und Unbedeutenden spielen, sich freiwillig gleich-
sam zu einemBrutus machenmüssen.AuchseineNedewar Diesem
gemäß:langsam und fast lautlos schritt sie einher, sprach aber, in

fast dehnendem Ton, kühnsteGedanken oft mit sprichwörtlicher

Kürze aus. Schlichteste Wahrheit in Einfalt, geradeste Kühnheit
in besonnener Klarheit: Das war Schornhorstz er gehörte zu den

Wenigen, die glauben,daß man vor den Gefahren vonWahrheit
und Recht auch um keines Strohhalms Breite zurückweichensoll.

Mußich noch erinnern,dasz dieser edleMensch,durch dessenHände,
als des stillen Schaffers und Vereiters, Millionen hingeglitten
waren, auch nicht den Schmutz eines Kupferpfennigs daran hatte
kleben lassen? Er ist ein vir innocens im Sinn der großenAlten

gewesen: er ist arm gestorben. Solche war die Art und Geberde

dieses ernsten und tugendhaften Mannes, der tiefer als irgend-
einer des Vaterlandes Weh gefühlt und mehr als irgendeiner zu

dessen Heilung gestrebt und gewirkt hat. Wenn er so dastand,auf
feinen Stock gelehnt, sinnend und überschauend,gesenktenHaup-
tes und halb verschlossenenAuges und dochzugleichkühnstekStim,
hätte man meinen mögen, er sei der Todesgenius, der, über den

Sarkophag der preußischenGlorie gelehnt- den Gedanken ver-
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klärte: Wie herrlich waren wir einst!«(Ernst Moritz Arndt: Er-

innerungen aus dem äußerenLeben-) ,, Scharnhorst warlängst der

anerkannt ersteMilitärschriftsteller,der größteGelehrte unter den

deutschenOffizieren; aber auch ein seltenerReichthum praktischer

Erfahrungen stand ihm, nach einem wechselreichenLeben, zuGebot.
Erhattein allenWaffengattungen,im Generalstab undin den Mi-

litärbildunganstaltenge dient.Er lernte, als er auf derKriegsschule
des Wilhelmsteinsseinen ersten militärischenUnterrichtempfing,
die berühmtekleineMustertruppe kennen,welchesich der geistvolle
alte Kriegsheld GrafWilhelm vonVückeburgaus der gesammten

waffenfähigen Jugend seines Ländchens gebildet hatte; dann wur-

de er alshannoverscher Offizier aufdem niederländischenKriegss

schauplatz genau vertraut mitder englischen Armee, die unter allen

europäischenHeeren noch am Treustenden Charakter des alten

Söidnerwesensbewahrte;er zog zuFeld gegen dielockerenMilizen
der Nepublik wie gegen das wohlgeschulte KonskriptionheerNa-

poleons und stand im Krieg von 1806 derHeeresführung nah ge-

nug, um die Gebrechen der friderizianischen Armee, die letzten
Gründe ihres Unterganges ganz zu durchschauen. Jene stramme

soldatische Haltung, wie sie der König von seinen Offizieren ver-

langte, war dem einfachenNiedersachsenfremd. Jn unscheinbarer,
fast nachlässigerKleidung ging er daher, den Kopf gesenkt, die

tiefen, sinnenden Denkeraugen ganz in sich hineingekehrt. Das

Haar fiel ungeordnet über die Stirn herab; die Spracheklang leise
und langsam.JnHannover sah manihn oft, wie er an dem Bäcker-

laden beim Thor selber anklopfte und dann mit Weib und Kin-

dern draußen unter den Bäumen der Ellenriede zufrieden sein

Besperbrot verzehrte. So blieb er sein Leben lang; schlichtund

schmucklos in Allem. Doch die Ueberlegenheit eines mächtigen,

beständigProduktiven und durchaus selbständigen Geistes, der

Adel einer sittlichen Gesinnung, die gar nicht wußte,was Selbst-

sucht ist, verbreitete um den schlichtenMann einenZaubernatür-

licher Hoheit, der die Gemeinen abstiesz, hochherzige Menschen

langsam und sicher anzog. Er war ein echter Niederdeutscherz

schamhaften Gemüthes, still und verschlossenvonNatur. Das Lob

klang ihm fast wie eineVeleidigung, ein zärtlichesWort wie eine

Entweihung der Freundschaft. Die Offiziere sagten wohl, seine
Seele sei so faltenreich wie sein Gesicht; er gemahnte sie an jenen

1.



4 Die Zukunft,

Wilhelm von Oranien, der einst, still und verschlagen, denKampf

gegen das spanische Weltreich vorbereitethatte. Und wie der Ora-

nier, so barg auch Scharnhorst in verschlossener Brust diehohe

Leidens chaft, die Kampflust des Helden. Erkannte die Furcht nicht
er wollte nicht wissen, wie sinnbethörenddie Angstnach einerNie-

derlage wirken kann ; in den Kriegsgerichten war sein Urtheils-

spruch immer der strengste, schonunglos hart gegen Zagheit und

Untreue. Niemand vielleicht hat dieBitterniß jenerZeitinso ver-

zehrenden Qualen empfunden wie dieser Schweigsame ; Tag und

Nacht folterte ihn der Gedanke an die Schande seines Landes.

Alle nahten ihm mitEhrfurchtz dennsie fühlten unwillkürlich,daß
er die Zukunft des Heeres in seinem Haupte trage.« (Treitschke.)

Was hat der Mann dem Lande geleistet? Er schuf ihm das

der Nothwendigkeit genügende Heer, Landwehr und Landsturm;
er war der Organisator des Sieges. Fünf Jahre stand der Han-
noveraner in Preußens Dienst, als der von den Treusten lange

gefürchteteZusammenbruch Ereigniß wurde. Scharnhorst wird

bei Auerstädt verwundet, bei Lübeck gefangen ; bei Eylau lächelt

seinem heißen Werben das Schlachtenglück. »Als Gneisenau,

Claufewitz und Andere den preußischenMilitärdienst verlassen

hatten, harrte er, in der kleinen Stellung eines Jnspecteur der

schlesischenFestungen, treu bei der schwarzweißenFahneaus,um

zunächstim Geheimen und dann, stolz, öffentlichder Funktionen
des Kriegsministers zu walten. Seine Jdeen waren, auf Steins

Anregung,durchClausewitz nachOstpreußengetragenwordenund

hatten hier als Grundlage der provinzialen Landwehrordnung
gedient.« (Lamprecht.) Nach demFrieden von Tilsit wird er Ge-

neraladjutant; 1810 setztder König ihn dem Kriegsdepartement
vor und erlaubt, endlich,dem lange Verkannten,Berhöhnten, sein

Krümpersystem auszubilden und das »Volk in Waffen
«

auftrag-

fähigeBeine zu stellen. »Das Leben führte ihn einenrauhenWeg,
immer zwischenFeindenhindurchzinHannoverhattederPlebejer
mit der Mißgunst des Adels, in Preußen der Neuerer mit dem

Dünkel der alten Generale zu kämpfen. Als ihn das Vertrauen

des Königs, die allgemeine Stimme der-Armee an die Spitze des

Heerwesens stellten, da mußteer füanahre lang das finstereHand-
werk des Berschwörers treiben,unter denAugen des Feindes für
die Befreiung rüsten. So lernte er jedes Wort und jede Miene

beherrschenund der einfacheMann,derfürsichselberjedenWinkel-
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zug verschmähte,wurde um seines Landes willen ein Meister in

den Künsten der Verstellung, ein unergründlicher Schweiger, listig
und menschenkundig. Mit einem rasch forschenden Blick las er

dem Eintretendenden sofort die Hintergedanken von den Augen
ab ; und galt es, ein Geheimniß des Königs zu verstecken, dann

wußte er mit halben Worten Freund und Feind auf die falsche
Fährte zu locken-« Treitschke-) Der Schöpfer deutscher Wehr-
fähigkeitweiß auch, wie der junge deutsche Mensch zu behandeln
ist. An seine TochterJulie (die eines DohnaFrau wurde) schreibt
der Witwer: »Jn der äußeren Behandlung der jungen Männer

soll auf eine ihrer bisherigen Bildung und künftigenBestimmung
gleich angemessene Weise verfahren werden. Der Dienst darf
ihnen nicht verleidet, zu gleicher Zeitaber auch nichts verabsäumt

werden, um in ihnen den jeglichem Kriegsheer unentbehrlichen
Geist derDisziplin und Kriegszucht tief und unauslöschlichzu be-

grixndewKeine ungesetzmäßigeHandlung sollihnen durchgesehen,
keine zweckwidrige Ungebundenheit gestattet werden. Dagegen
muß ihre Zurückweisungbei Unwissenheit oder Unbeholfenheit
im Dienst aufeine liebreiche und väterlicheArtgeschehenzbeiihrer

begreiflichen Unbekanntschaft mit dem Wesen und den Verhält-

nissen des Dienstes muß nicht gleich Alles auf einmal verlangt,
zumal im Anfang mancher Fehlgriff übersehenwerden« Er müht

sich im Jahr 1811, dem König den Entschlußzum Krieg abzurin-

gen.Vergebens. Erst im Februar 1813, in Breslau,hat Friedrich
Wilhelm, »wahtscheinlichdurch die heilbringende Nähe Scham-—-

horsts,begriffen,daßersichrüstenmüsse.«(Generalvon derMars

witz.) Was den tapferen Raisonneur wahrscheinlich dünkte, ist

seitdem als wahr erwiesen worden. »Jn Breslau sprach sichnoch

nicht die Entschlossenheit aus, gegen Frankreich zu kämpfen,wie

ich sie in der Mark gefunden hatte und wie die täglichen Be-

richte aus Ostpreußensie schilderten.Ein großerTheil des anwe-

senden Adels war zwar nicht gegen den Krieg, wohl aber dem

Staatskanzler (Hardenberg) und Scharnhorst abgeneigt, die er

als die Hauptförderer liberaler Jdeen und namentlich der Ver-

leihung des bäuerlichen Eigenthumes haßte. Trotz allen ermun-

ternden äußeren und innerenAnzeichen blieb die Stimmung des

Königs doch immer noch im höchstenGrade unentschieden. Und

im höchstenGrade unbillig war er gegen den um ihn so hochber-
dienten Scharnhorst.Daß Scharnhorst,unterstütztdurch die Zeit-
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ereignisse,mitseinenAnsichtengesiegthatte,tnochtewohlderHaupts
grund zu diesem Benehmen sein« Das wirkte auch so stark auf

Scharnhorst, daß er den Gedanken faßte, aus dem Dienst zu tre-

ten. Durch einen glücklichenZufall hatte ich diese Stimmung von

Scharnhorst(dersonstinsolchenDingen selbst gegenseineFreunde
verschlossenwar)selbsterfahren:undsowurde es mirmöglich,dem

Staatskanzler davon Nachricht zu geben, der durch seine Vorstel-

lungen den König von da an zu einer anderen Auffassung ver-

mochte.
«

Germann von Voyem »Denkwürdigkeiten.«Dieser erste

Kriegsminister Preußens hat auch geschrieben: »Gegen Scham-

horst war derKönig ungerecht, indem er die Schuld seinerUnent-

schlossenheitvonsichauf andere Gegenständezu wälzensuchte,auch

oft Verdacht äußerte.Diese Verhältnisse wirkten aufScharnhorst

so nachtheilig, daß einNervenfieber ihn an denRand des Grabes

brachte ; der edle Mann trug von da ab den Keim der zerstörten

Gesundheit in sich.Alles, was Landesbewaffnung oder außerhalb

derVahn des Herkommens liegende Entwickelung eines freieren,

kriegerischen Geistes beabsichtigte, hatte bei dem König entweder

kein Zutrauen oder fand sogar an ihm einen entschiedenen Geg-

ner«.) Noch Stein, der krank in einer Dachkammer liegt, schreibt
ausVreslau an den Zarem »Der König ist kalt; er hat nur halbe

Wünsche; er hat weder zu sich noch zu seinem Volke Vertrauen;

er glaubt, daß Rußland ihn in einen Abgrund reißen wird und

daß binnen Kurzem dieFranzosen wieder an derWeichsel stehen
werden« (Den Geist der Deutschen aber sieht der aus Rußland

Heimgekehrte »so umgewandelt, daß man fast in einem unbe-

kannten Land sich zu finden glaubt.«) Jm April ist Scharnhorst
Generalstabschef des preußisch-russischenHeeres, das Sachsen
vom Joch der Fremdherrschaft lösen soll; und Gneisenau jubelt-
»JedesHerz ist hochgestimmt. MeinmuntererFeldherr (Blücher)
ist neu begeistert. Scharnhorst, unser Erster Generalquartier-

meister, leitet uns. Als unsere Kavallerie von Vreslau abzog,

flog in der selben Richtung ein Schwarm Krähen. Ha, sagten die

Soldaten, diesen Krähen hat das Franzosenblut gut geschmeckt;

sie kommen uns nach, um noch mehr davon zu fressen. Jch bin

nie so hoch beglücktgewesen. »DieMorgenröthe eines schönen

Tages erblickend, lebe ich der beseligenden Ueberzeugung, daß
wir nicht wieder unterjocht werden können: denn die gesammte
Nation nimmt Theil an dem Kampf ; sie hat einen großenCha-
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rakter entwickelt und damit ist man unüberwindlich Wir werden

unseren Enkeln die Unabhängigkeit hinterlassen«
Nur die Morgenröthe des schönenTages hat Scharnhorst

erblickt. Aus zuversichtlichemHerzen ruft er der Tochter zu: »Mag

derFeind noch so überlegen sein, mag er noch so großeSiege jetzt
über uns erfechten: die ganze Anlage dieses Krieges ist so, daßim

Lan des Feldzuges uns sowohl die Ueberlegenheit als derSieg

nicht entgehen kann.« Jn der SchlachtbeiGroß-Görschenwird er,

am zweiten Maitag, verwundet. » Scharnhorsthabe ichnieso feurig

gesehen wie an diesem Tag. Nichts schienihm zu entgehen; er ord--

nete an, machte Blücher auf Mancherlei aufmerksam und veran-

laßtemehrere Veränderungen bei den Truppen.« (General von-

Hüser.)Der Verwundete selbst aber schreibt an Julie: »Ich habe
einen traurigen Tag gehabt: schlechteFührung der Armee vom

GrafenWittgenstein,Mangel an alleaneen von unserer eigen-

thümlichenLageund in der Schlacht selbst keineLeitung des Gan-

zen. Was war da Großes zu erwarten?« Das Kreuzen der Kos-

lonnen von Blücher und Yorck hatte die Ankunft der Truppen

verzögert. ,,Dies war allerdings einUebelstand,an dem aberNies

mand anders als das russischeHauptquartier schuldwar,das den

verschiedenen Kolonnen solcheRichtungpunkte gegeben hatte,daß
ein Kreuzen nicht zu vermeiden war. Aber der König, der, trotz

allen Diensten, die ihm Scharnhorst geleistet hatte, immer noch

einen inneren Groll gegen ihn hegte, weilScharnhorst mit seinen

Kriegsansichten doch endlich durchgedrungenwar,schob die ganze

Schuld des Kreuzens auf den General und äußerte sichdarüber

(Scharnhorst war nicht zugegen) lautund öffentlich,wobeiKnese-

beck, der doch sonst den Freund von Scharnhorst spielte, zu den

Aeußerungen des Königs, daß so Etwas doch eigentlich mit

Festungarrest bestraft werden müßte,in die Hände schlug und

rief: ,Das ist recht! So kommt Dienst in die Armee!« Selten hat

mich einVorgang tiefer in meinem Jnnern verwundetals dieser-«

(Voyen.) Weils an Munition fehlte, mußtedas Heerbis an die

Elbe zurückgehen.Als Zar Alexander dem Berbündeten diese

Nothwendjgkeit zeigte, schrie FriedrichWilhelm: »Das kenne ich

schon! Wenn wir erst zu retiriren anfangen, werden wir bei der

Elbe nicht aufhören, sondern auch über die Weichsel gehen; auf

diese Art sehe ich mich schon wieder inMemeL Das ist ja wienach

Auerstädt!« Vlücher abersprachzuseinenSoldatem ,,DatPulver
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is alle. Darum gehn wir zurückbet hinder die Elbe. Da kommen

mehr Kamraden un brengen uns wedder Pulver und Blei; un

dann gehn wir wedder drup up de Franzosen, dat se de Schwär-
noth kriegen! Wer nu seggt, dat wi reteriren, Dat is en Hunds-
fott, en schlechter Kerl! Guten Morgen, Kinder!«

Derdankbare König möchteden Generalstabschef in die Fest-
ungstube einriegeln. Den Verwundeten ; den Mann, dessenHaupt
das Mirakel des deutschen Volksheeres zu zeugen vermochthatte.
»Am ein Meister konnte all den ungestümen Kräften, die so ur-

plötzlichausdenTiefenunseresVolkslebenshervorbrachen,Form,
Maß und Richtung geben.Unbeirrt durch Widerspruch und Ver-

"kennung, führteScharnhorst seine militärisch-politischenPläne
durch ; und ihm gelang, was in der modernen Geschichtefür un-

möglichgegolten hatte: ein ganzes Volk zu einem kriegssertigen
Heer umzubilden. Jhm ward das höchsteGlück,das dem großen
Menschen beschiedenist:erdurfte endlich zeigen, was ervermochtm
Er wußte,daß die Geschickeseines Landes auf seinen Schultern
lagen.

«

(Treitschke.)Nunlähmtihm die Kugel den Leib. Gern ließe
er sich in einer Sänfte aufs Schlachtfeld tragen. (So noch, hatte
er einst dem großenHusaren Blücher zugerufen, selbst so »wären
Sie unserAnführer und Held. Nur mit Jhnen ist Entschlossenheit
und Glück!«)Unmöglich.Um dem Vaterland auch in dieser Sie-
chenzeit still zu nützen,will er nach Wien ; die Oesterreicher,deren
Aahen das Hauptquartier ersehnt, in Eile spornen. Unterwegs
verschlimmert sichdie Schenkelwunde.Er schreibt: »Ich gehe vor
Ungeduld zu Grunde. Die Heilung geht langsam und ich werde
dabei von Unruhe und Schmerz ganz elend. Soll es denn nicht
sein, daß endlich einmal Wahrheit und Recht obenauf kommen?
Wenn mir jetzt und hier der Tod beschieden sein sollte, so scheide
ich schwer; denn ich habe nur den Untergang der edelsten Sache
vor Augen und weiß doch, daß sie endlich siegreich hervorgehen
muß.Das möchteich gern erleben; es wäre mein schönsterLohn.
Könnte ich das Ganze kommandiren,so wäre mir daran viel ge-
legen; ich halte mich in aller Vergleichung ganz dazu fähig. Da
ich Das aber nicht kann, so ist mirAlles gleich. An DBtinktionen
ist mir nichts gelegen ; da ich die nicht erhalte,welche ichverdiene,
so ist mir jede andere eine Beleidigung und ich würde mich ver-
achten, wenn ich anders dächte. Alle sieben Orden und mein Le-
ben gäbe ich für das Kommando eines Tages« Und, auch aus
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Prag, an Friderike Densel: »Du bist das einzige Wesen, das

innigen Antheil an meinem Leben nimmt. Mir bleibt nichts als

ein fremdes Wesen, das sonst Niemand hat, an welchem es be-

sonders hinge: Das bistDu! KönnteichDichdoch nureine Stunde

sehen!« Zweimal wird an der Wunde operirt; vor der dritten

Operation schreibt er, um in der Heimath die Freunde zu beruhi-

gen, an die Schlesische Zeitung: »Die gute Aufnahme so vieler

edlenMenschen und die GeschicklichkeitmeinerAerzte lassen mich
den bestenAusgang hoffen.

« Als- das Blatt diese tröstlicheKunde
ans Licht bringt, istScharnhorst tot. SteinsNachruf: »SeinTod

isteingroßesUnglückzeinrichtigerVerstand,eineNuhe,einegründ-
licheWissenschaft eine anfcpfernde, sichselbst verleugnendehim
gebung für das Gute waren die herrlichsten Eigenschaften, die

seinen vortrefflichen Charakter bildeten,die ihm eine wohlthätige,
weit umsich greifendeWirksamkeitverschafsten.

«

Vlüchers: »Nun

ist leiderunser guter Scharnhorst auch tot. Eine verlorene Schlacht
wckre kein größererVerlust für uns gewesen. Die Kabale hatte
ihm Feindschaft. Nun ist Gneisenau noch da. Geht Der auch ab,
so folge ich lebendig oder tot.« Gneisenaus: »Er war einer der

merkwürdigstenStaatsmänner und Soldaten, auf welcheDeutsch-
land je stolz sein durfte.Was er dem Staat gewesen ist,demVolk,
derganzen deutschenNation,mögenWenige oder Viele erkennen;
aber es wäre unwürdig, wenn Einer davon bei dem traurigen
Todesfall gleichgiltig bliebe. Esmüszte keine Wahrheit und keine

Tiefe mehr in der menschlichen Natur sein, wenn dieser Mann

je von Denen vergessen werden könnte,die ihm nah standen, ihn
verehrt und geliebt haben.«Treitschkes: »Tag und Nacht war er

in Vreslau thätig gewesen, bald in Berathungen mit dem König,
bald daheim in seinem weißenMantel am Schreibtisch kniend.

Tragischer hatKeiner geendet von denschöpferifchenGeisternun-
sererGeschichte.OhneScharnhorstkeinLeipzig,keinVelle-Alliance,
kein Sedan; und Der die Saat so vieler Siege streute, sollte selber
Vreußens Fahnen niemals glücklichsehen. Wie oft hat Vlücher
nach erfochtenem Sieg denSchatten seines Scharnhorst angerufen,
er solle niederschauen auf die Vollendung seines Werkes! Dem

Dichter aber (Arndt) erschien der Gefallene wie ein Siegesbote,
den die befreiten Germanen ihren Ahnen nach Walhallasendeten:

Nur ein Held diarf Helden Botschaft tragen.
Darum muß Germaniens bester Mann,
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Scharnhorst muß die Botschaft tragen-

Unser Jochz das wollen wir zerschlagen
Und der Rache Tag bricht anl«

Keine Gedächtnißfeier.NichtdaskleinsteErinnerungzeichen.
Ein im parfumirten Gewölk des berliner Olympos Bergessener.
(Hochzeit, Jubiläum, Kieler Woche ; die Fürsten von Monaco und

Odolien werden, sammt einem echten Armour, der höchstenHof-

ehre gewürdigt; Hymnus aus den Wikinger Vurchard. »Der olle

Krümper hats in sichgehabt; dafür ist er ja auch vonRauch aus-

gehauen worden.« Opferjahr.) Der großeErzieher zu nationaler

Freiheit, nach dessenWirken nie wieder derFremdling auf deut-

scher Erde geboten hat. Der den Morgen der Freiheitnicht leuchten
sah. Jm Innersten einsam und fern der Heimath zur letztenReise
sichrüstenmuszte.Preußensweifester Soldat. Die Söhnesindihm,
in der Armee, im ernsten Spiel um das Glück ihrer Zukunft, ent-

fremdet,die Tochter ist von der Sorge um den Mann und die

Kinder in den Pflichtenbann der Hausmutter gezwängt.Das Seh-
nen des Sterbenden umarmtmit Vräutigamsinbrunst das Vater-

land und die Geliebte, Fritzens Staat und Frideriken. Sein letz-
tes Wort weissagt das Ende der Knechtschaft. Wie Egmonts, der

leichteren Blutes war. »Sie waren vereint, die beiden süßesten

Freuden meines Herzens. Die göttlicheFreiheit, von meiner Ge-

liebten borgte sie die Gestalt; das reizende Mädchen kleidete sich
in derFreundin himmlisches Gewand. Mitblutbefleckten Sohlen
trat sie vor mir auf; es war mein Blut undvieler Edlen Blut.

Schreitet durch! Braves Volk! Die Siegesgöttin führt Dich an!«

Triumphus.
« Da aus kaltenNebeln derTag des Heiligen Theobaldus her-

aufstieg,sonnteherr vonBethmann sich in einem neuen Triumph.
DieWehrvorlage war angenommen, der Geldbedarfdes Reiches

gedeckt.Schwerer Sieg? Wer die Livree trägt oder tragenmöchte,

bescheinigt die ungemeine Schwierigkeit, die der Heros zu über-

winden hatte. Hier wurde, ehe die Debatte begann, gesagt: »Der

Kanzler hats unter diesemAprilhimmel so leicht wie niemals ein

für das Reich Werbender. Eine ungeheure, unerträumte Wehr-
forderung, die ernstlich gar nicht bekämpft wird. Kein Wider-

stand, der zu Gefahr werden könnte. Keine Fraktion hat das

zu Wahlschlachten nöthige Geld ; und die Sozialdemokratie muß
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vor der ReichstagsauflösungZittern,die ein Viertel, ein Drit-

tel der hundertzehn Mandate kosten könnte. Der Erfolg liegt

auf der Straße und jeder Kraftgestus winkt ihn ins HoheHaus.«

Dennoch ist drei Monate lang geschachert worden. Unentbehr-

liches wurde zuerst zäh geweigert und dann, als die Excellenzen
des Vundesrathes geschmeidigtwaren, bewilligt ; in Nesolutionen

gefordert, was in absehbarer Zeit gar nicht gewährtwerden kann,

von leichten Herzen aber verheißen ward ; und die Finanzvor-

lage mit bedächtigerSchnelle demBedürsniß der Fraktionen an-

gepaßt. Denen ist nur die Wählermasse wichtig, nicht das Häuf-

lein der zu Vermögen Gelangten. Wer den Wohlhabenden
alle Last aufpackt und doch nicht um ein Gramm mehr an politi-

schem Recht giebt, als dem Aermsten im Land zugewogen ward,

Der braucht für feinMandat nicht zu bangen. Die Selbstsuchtder

Fraktionenstimmt sichleicht ins Leitmotiv des Caesarismus Zwar
will der Grundgedanke allgemeiner Wehrpflicht, daß alles zur

Wehr Gehörige von allen in HeimathgemeinschaftLebenden ge-

tragen und dadurch das Bewußtsein der Jnteressengleichheit und

Vedürfnißeinheit gefestigt werde. Thut nichts; diesen Grundge-

danken hatGenoss e Vethmann ja schon selbstaufgegeben. Daß am

Landesschutz nur der Besitzende interessirt, nur er verpflichtet sei,

die Kosten fürHeer und Flotte auf sichzunehmen, habenMarxens

Jünger längstverkündet ; durch einen Entschlußder Berbündeten

Negirungwirds nun bestätigt.Sie ließendasBedürfniß des Land-

heeres so lange, trotz aller Mahnung, ungestillt, daß es in einem

Lenzjetztdie Hingabe von fünfViertelmilliardenheischt.DieRech-

nung für einespottschlechte Politikist zu bezahlen; die Militärvor-

lage das Eingeständnißder Fehler undVerlusteimNeichsges chäft.
Wer zahlt? Anleihen wären höchstensnoch unterzubringen, wenn

die Erwerber für diesen Theil ihres Vermögens von der Steuer

freiblieben. Die Gewährung solcher Freiheit würde der Staats-

wirthschaftnichtschaden, nurnützen ; aber vom Gebrüll des Neides

begrüßtwerden. Nur die Masse nicht reizen! Der Wohlhabende
lärmt nicht; macht keinen Putschz zittert, als schäbigerProtz ver-

rufen zuwerdenzmußer zahlen, dann liebermit strahlender als mit

verkniffener MieneSiebenZehnteldesBolkessind,weilsie nichts

zu zahlen brauchen,kreuzvergnügt,drei heuchelnfreudigen Opfer-

willen. Das Rezept aus dem Rom derCaesaren.JmMärz wars

zu riechen; als der Vundesrath sich in den Willen zur Konfiska-
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tion von Vermögensstückengefügt hatte. Damals schrieb ich,ohne
die Hoffnung, vonJrrwahn geblendet zu sein: »Ich sehe wahrlich
schondie Zeit,daTheobaldus,im Zierkleid des kapitolinischen Ju-
piters, vor allem Volke das Glück des Triumphes schlürft. Den

Albanerberg hat sein Fuß erklettert. « Die Ochsenschaar wartet·
Eine Regirung, die ungeheure Summen fordert, müßte

eigentlich wissen, was sie wollen muß,was nichtwollen darf. Das

wareinmal.Diemächtigen,abernichtverantwortlichenFraktionen
haben den Finanzgesetzentwurf so lange geknetet, bis er in ihren
Kram paßte. Steuerpläne, zu deren Prijfung (weil die Folgen auf
meilenfern scheinenden Gebieten fühlbar werden könnten)Mo-
nate nöthigwären, wurden über Nacht slügge.Nochindenletzten
Stunden wurde geseilscht, ausgewechselt, geflickt. Und jedes von

einer Mehrheit angebotene Plänchen wurde von lächelndenEx-
cellenzen gesegnet. Wie es auf den Haushalt der Bundesstaaten
und der Gemeinden wirken werde, kam nicht inFrage; nur, ob es

nicht etwa die Wählermasse ärgern könne« Zeigt sich nach einem

Jahr, daß die Jacke nicht paßt, so wird sie geändert oder, wie jetzt
die anno 11 höchlichgerühmteWerthzuwachssteuer, zumAusputz
einer Vogels cheuchebenutzt.Das ErgebnißderSchachermacheisah
so wunderlich aus, daßdie Konservative Fraktion es ablehnen, die
So zialdemokratis chees annehmen mußte.Wie vor zweiJahren die

Wahlreform für ElsaßsLothringemVielleicht istder Pyrrhus von

Hohenfinow auf dieMitwirkung der Röthesten auch diesmal sehr
stolz. Die aber konnten gar nichtanders handeln, als siegehandelt
haben. Wenn siejede Deckungversagten, gabs keine Mehrheitund
sie verloren in dem Wahlkampf, dem dann auch die schlaffsteRegi-
rungnichtausweichenkonnte,mindestens einenTheilihrer Macht.

,.Jetzt? Sie wollten, daß die Rüstung vonden ,,Besitzenden«,nicht,
wie in alten und neuen Demokratien, von dem ganzen Volk bezahlt
werde: und haben ihren Willen durchgedrückt.Sie forderten, daß
der Bundesrath die härtestenBestimmungen des Militärstrafge-
setzes mildere: und der Kanzler, der amTag zuvordarannoch nicht
gedacht hatte, sputete sichin das Gelöbniß, die preußischenStim-
men für diesen Wunsch einzusetzen. Kinder und Lassen jauchzen
durchs Reich: »Die Sozialdemokraten sind in unseren Muster-
Patriotismus bekehrtworden! Sie haben das Geld bewilligt, ohne
das dieMilitärvorlagenichtindieNeichsscheunezubringenwar.a
Drinnen die selbe Dummheit wie draußen. Die Briten sind dem
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Deutschen Reich, die Sozialdemokraten der Staatsgewalt ver-

söhnt,weilBeide die Stirn rasch entrunzeln,,wenn derFeind von

gestern ihren Wünschen heute ans Ziel hilft. Deutscher Beistand
sichert dem Britenreich einen Erfolg, wie es ihn nicht nach Tra-

falgar, nach Waterloo eingeheimst hat. DerBundesrath hebt die

Sozialdemokratie in einen Nimbus, den ihr verwegener Traum

nicht zu erhoffen wagte. Und aus Wonne kreischen die Förderer:

,,Endlich gelang, sie für uns zu stimmen!«Betrüger seid Jhr oder

seid betrogen. Wer hat noch den Muth, wider die »Pest des So zia-
lismus« zu zetern, dessen Borhut nach ihrem Wunsch die Steuer-

pflicht imNeich und die BerfassungimReichsland gestaltet?Wer
sollfortan zaudern,seine Stimme einem Genossen zugeben? »Wir
sind die Einzigen, die der Katze die Schelle anhängen.Wir haben
die Fabrikanten vonWaffen,Panzerplatten,Munition entlarvt:

und die Langwierigkeit derUntersuchung, die seit dem November

die Gerichtebeschäftigt,erweist, wie viel in diesen Betrieben faul
ist. Wir haben verboten, die besitzloseMasse noch schwerer zu be-

lasten: und von den tausend Millionen Mark, die einmal, von

den zweihundert Millionen, die für die Dauer bewilligt worden«

sind, fällt nicht ein Pfennig auf das Proletariat. Wir haben ge-

tadelt, daß der Kapitalistenklüngel, der das Bolk ausbeutet, auf
den Krieg spekulirt und vom Krieg profitirt, zu wenig zahle: und

er ward gezwungen, allermindestens einFünftel, der fettsteTheil
sogar,einrundesBiertelseinesGesammteinkommensdenReichs-,
Staats- und Gemeindekass en auszuliefern. Der erste Schritt zur

Vergesellschaftung des Privateigenthums ist also gethan. Sorget,
mit der Waffe Eures Stimmzettels, dafür, daß unsere Macht
noch wachse; schrumpft sie, weil Jhr lässigwerdet, dann wird man

Euch wieder, nicht mehr der privilegirten Klasse, das Steuer-

bündel auf den Buckel schnüren. Wir haben verlangt, daß auch
dem Soldaten mildernde Umstände zugebilligt werden: und zwei

Tage nach dem grausamen erfurter Urtheil die Regirung und

die bürgerlichen Fraktionen, die freiwillig nicht einen Finger ge-

rührt hätten, an unseren Wunsch gekettet. Eure Söhne und

Brüder dienen im HeerzwolltJhr menschlicheGesetzefür sie,dann
könnt Ihr am Tag derWahl nicht eine Minute lang schwanken-a
So wird mansinjedemNeichsbezirkmorgenhören;und«derWahr-
haftige kann die Sprecher nicht bewußterLügezeihen.Das ist das

Verdienst des Herrn von Bethmann, der so eifrig Beifall nickte-
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als neben ihm Fürst Vülow rief, die Berbündeten Regirungen
seien stets der Pflicht eingedenk, um keinen Preis der Sozialde-
mokratie einen Triumph zu bereiten. Sollte das Schlußgeböller
gegen Scheidemann und Genossen die Wucht der Thatsache über-

dröhnen, daß den Nothen nun doch ein Triumph bereitet ward?

Fruchtloses Mühen. Ihnen, nicht dem ragenden Kanzler, schrei-
ten die Ochsen mit den vergoldeten Hörnern und die reichenGei-«

seln voran ; ihnen nur jauchzt das Gewimmel : »Jo triumphe!«Jn
ihrem Mythos und in ihrer Geschichte hat die Sozialdemokratie
niemals einen diesem ähnlichenTriumph erlebt. Das Heer der

Handarbeiter muß in allen Gliedern nun fühlen, was es ihr ver-

dankt. Jhre Gewerkschaft schreibt dem Unternehmer die Arbeit-

bedingungen vor und rächt,mit geballter Kraft, jede Ungebühr.
Jhre Fraktion sorgt für die Gleichheit aller Politischen Rechte
(die durch denUnterschied derKopfzahl und derKonzentration zu
einer die Masse begünstigendenUngleichheitwird und der Ober-

schichtderJndustriestädte die Vertretung nimmt) und entrücktden

Anhang der Steuerpflicht. An dieses Ziel muß Einer hinstreben,
der felsenfest überzeugtist,dafz Besitzund Rangimmer und überall

erlistet, erschlichen,erpreßt,erraubt, im verzeihlichsten Fall ererbt,
doch nie durch gunstlose Tüchtigkeit erworben wird. Nur solcher
Glaube könnte Herrn von Bethmann und seine Helfer entschul-
digen. Das begreifen heute erst Wenige. Ward seit Jahrzehnten
nicht jeder Fehltritt als Heldenleistung gepriesen? Wenn die Fi-
nanzminister und Bürgermeister die Hände ringen und die nun

erkämpften,von Amtes wegen gebilligtenGrundsätzefür denZoll-
tarif und die HandelsverträgeGeltung fordern, werden die noch
Geblendeten oder Berschüchtertenan den Juni des ,,Opferjahres«
1913 denken und den Mann verwünschen,der dem Sozialismus
und der Demokratie einen Deich entgegenzustemmen versprach
und ihnen, weil er nach Glorie langte, das Neichssiel aufschloß.

Fürstenruf.

DreiFürstenwollteneinst,als Gäste derHuldvollenMajestät
von Großbritanien und Jrland, in den Hyde Park reiten. Zwei
schwangen sichrasch in den Sattel; und sahen dann schmunzelnd,
wie schwer dem Aelteren der Aufstieg wurde. Ferdinand aber

sprach zu Alfonso und Manuel: »Ich bin, liebe Freunde, nicht
mehr so jung und so schlank wie Jhr und werdemanchmalvon der
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Gicht gepeinigt. Drum kommtJhr viel flinker aufden Gaul. Sitzet

Ihr aber auch fest? Bin ich auf dem Pferderücken,dann istAlles
in Ordnung. Und das Wichtigste ist schließlichdoch nicht, wer

fchneller hinauf klimmt, sondern, wer länger oben bleibt.« Der

Jüngste der Drei, der Keckste,ist schon gestürzt.Sitzt der Aelteste

noch ganz fest im Sattel? Er ist Herr von Ostrumelien, Zar der

Vulgaren geworden, hat das Vafallenband gelöst,den Lehns-

herrn nach Tschataldscha gejagt und die Hand nach Thrakien und

Makedonien gereckt. Vis an die Grezlinie Enos-Midia schien
Alles ihm unterthan und der Tag kaum noch fern, der ihn, auf

Symeons Weg, nach Konstantinopel führen werde. Jetzt ist sein

Himmel umwölkt. Die Griechen herrschen in Saloniki, haben die

bulgarische Mannschaft entwaffnet, fordern die reiche Handels-

stadtKawala,möchten ihn aus Thrakien wegtreiben,das sich dem

Befreier-, nicht dem Eroberer öffnete und in dessen Hellenenvolk

nurVulgarensplittereingeklemmtsind,undmählichsoeinemneuen
Griechenkaiser das Reich der Konstantine sichern. Der Verzicht

auf Silistria hat die Rumänen nicht gesättigt; sie wittern die Ge-

fahr, mit der ein in Großmachtformatwachsendes Bulgarien sie
bedräuen würde,und sind entschlossen,ihr starkes Heer einem Krieg
der Balkanvölker nicht thatlos zuschauen zu lassen. Serbien (dem

MontenegroWaffenhilfe schuldet und leistet)leugnetdieNechts-
kraft des Vündnißvertrages vom dreizehnten März 1912. Der gab

ihm den heißersehnten Ausgang in die Adria und denAnspruch

auf dreihunderttausend bulgarische Soldaten, die zur Eroberung
Makedoniens und zur Abwehr österreichischerDrohung mitwir-

ken sollten. Sie sind nicht gekommen; die Serben (die inDurazzo

freier zu fein hofften, als sie in Saloniki, zwischen Bulgaren und

Griechen, je werden konnten) durch Europens Machtspruch Vom

Boden der Adriaküste gescheuchtund von dem Bundesgenossen
obendrein genöthigtworden,ihrebestenDivisionenundihreschwer-
sten Geschütze(eines Kalibers,das dem HeerFerdinands fehlte)
vor die Festung Adrianopel zu schicken,deren Fall sie nicht rei-

cher machte. Ein so oft durchlöcherterVertrag,heißts, bände nur

den Ohnmächtigen.Bier Feinde Vulgariens Vier Königreiche,

dieihrTerritorium und ihre Wirthsch aft auf Oesterreichs, des Vul-

garenpatrons, Kostenins Weitere dehnenkönntenUndhinter den

Borposten des Griechenglaubens dasHeiligeNußland Dom Ma-

nuel lernt wieder lächeln. Sitzt der Bulgarenzar noch ganz fest?
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Das Baumproblem der Bühne.i)

Miasechte Kunstgefühl ist, wie alle vollständig-en Gefühle, ein

» polares Es versetzt uns mitten sin eins-e Welt, die zu betreten
wir unvermögend sind. Lebendig von ihr umschlossen, daß.uns und

Tsienichts mehr entsondern zu können scheint, von ihr getränkt,
kdurchxdrungen und bestätigt von ihr, erkennen wir sie doch als die

auf ewig abgehobene Ferne. Sie ist Wirklichkeit, einig und gewiß·
wie keine naturhafte, sie allein ist fertige Wirklichkeit: wir über-

lassen uns ihr und athmen in ihrem Bereich; und-s sie ist Bild:

sihrem Wesen nach uns entrückt und unzugånglich Aus dieser
Polarität von Bertrautheit und Fremdheit, vollkommenem Genuß
und vollkommenem Verzicht kommen die Wseihen des echten Kunst-
gefühles. Jn dem Erlebniß des szenis chen Vorgang-es bewährt sichs,
wenn wir zugleich unlösbar im Vorgang und unverknüpfbar außer
iihm stehen: h·ing-enommen vom Unbiedingt-en, das vor uns ge-

schieht, und doch in der Ordnung des Bedingten verharröndzdie
das Gesetz unserer Dauer ist ; übserwältiigtund doch blickend ; preis-
gegeben und bewahrt. All Dies aber nicht als G-espaltensein, als

Schwanken, als Widerspruch, sondern als die psolare Einheit des

Gefühls. Mit der beliebten Scheidung von ,,Schein« und »Wirk-
Vichkesit«hat Das nichts szu thun; Schein könnte man gerechter
tWeise nur Das nennen, iwas nicht wahrhaft Kunst ist; der echte
szenische Vorgang, der Kunst ist, ist Wirklichkeit, wenn irgendetwas
Wirklichkeit ist: wir sind von ihm umfangen; aber er ist Bild: wir

ikönnen in ihn nicht eingehen.
Jch will hier nur ein Element des szsenischenErlebnisses be-

trachten, ein wesentliches: das RaumgsefühL Wenn das szenische
lErlebniß echt und zulånglich ist, fühl-enwir, daß.wir in den Raum
der Bühne nicht eingehen können, obgleich wir erlebend in ihm
leben. Die Bühne mag etliche Schritte vor uns beginnen; wir

könnten diese etlichen Schritte vorwärts mach-en, aber wir wissen,
baß. damit nichts gethan wäre: unsere Füße könnt-en wohl den

Boden der Bühne, wir könnten nicht den Baum dser Bühne be-

treten. Wseil er ander-er Gattung ist als der unsere ; weil er von

einem Leben ander-er Stufe, anderer Steigerung, anderer Dichtig-
keit erschaffen und erfüllt ist als der unsere ; weil unsere Dimen-

k) Der von lden HerrenlEmilsStriauß,MartinBuber, Jakob Hegner
und Paul Elaudiel gegründete Verein Heller-anei« Schauspiele will
»dramatische Werke monumentalen Stilsa aufführen. Während der

Proben zu Ebausdels ,,Berkündsigung« war dieser Aufsatz entstanden-
Das Drama soll nun im Herbst auf die Bühne kommen.
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sionen für ihn nicht gelten. Dieses Wiss-en als Gefühl ist der Kern

des echt-enszenischen Erlebnisses
Dieses Wissens Erzfecind ist dise moderne Bühne ; sie ist be-

strebt, es zu vernichten oder zu verwüften. Zu vernichten: wenn

sie mIit ihrer ,,vorg-eschirittenen«Technik den Raum dser Bühne in

einen dem unser-en artgleichen umzutäuschiensich bemüht; zu ver-

’wüst-en:wenn sie Form-en nachahsmt, dsie in reiner-en Zeiten wahr-

haftaus dem Geist erstanden und währt-en und die nun, des Lebens,
das sie schuf und füllte, beraubt, das Theater zur Kuriosität er-

niedrigen. Auf beiden Wegen ist es ihr gelungen, das Raumge-

fühl des Zuschauers, sein Abhebungsgefühl zu depraviirea
Die antike Bühne steht unt-er der selben Optik wie der Zu-

schauerraum; aber sie ist von ihim absolut geschieden durch den kul-

tischen Charakter, der ihr innewohnt und sie gestaltet. Wie die

antikse Tragoedie aus dem Opfer, das erst von dsem schauenden
Griechen (im Gegensatz zum Asiaten, dem das Opfer nie Objekt ist)
als Schau empfunden wird, sso sist die antike Bühne aus dem Fest-

zug geboren, dessen Geh-alt das sakramentsale Schicksal, Opferung
«und Lösung, dies Gottes oder Dämons oder Heros ist und der sich
in dem Rhythmus einer vierfachen Bewegung, Kampf, Leid, Klage
und Offenbarung, aufbaut Dies-er Festzug ist, an welche 1nythi-

sche oder geschichtliche Begebenheit immer er sichsjeweilig binden

mag, niemals bloßes Giediäch-tniß,sondern ein jener Begebenheit

glseichgeordnetes, ewig neu geborenes und- aus sich selber-;wirkendes

Leben, denn nicht beschlossen-eBorzeit, sondern aller Zeit Wachs-

thum ist dem Griechen- der Dämon und sein Schicksal. Dieser Fest-

zxug ist das sichtbare Prinzip, das in seiner Entfaltung den Raum

der lantiken Bühne ausformt vom Saum der Orchestra bis zur

Rückwiand dser Skene. Der Zuschauer, vom Athem des Chors an-

geweht, ist von ihm unüberwindlich weggehoben durch den Schauer
vor dem Drama, das sich in dsiefsemRaum vor ihm, in diessemRaum,
den er nicht betreten kann, sakramental und wahrhaft begiebt.

Der mittelaltierlsichen Bühne ist dtese sublime Aktualitåt mit

Nothwendigkeit fremd. Für den Clhristen der späten Kirch-e ge-

schieht das Entscheidende nicht, sondern ist geschehen; das Opfer ist

nicht ewig neu, es ist gethan. Damms kann das Einmalige nur znoch

abgebildet, nur noch dargestellt werden. Die «Myfterienbühne ist
kein Altar mehr ; sie ist ein Schaubsriett »Gewiß.wächstauch fie aus

Dem Kultischsen auf, aber dieser Kult ist nicht Fortsetzung und Er-

neuerung, nur Anbetung und »Nachahmung«. So wird das Er-

eigniß zum Spiel ; seine-Weihe ist die der Wiederholung und- feinel

Kraft die der Vorführung Aber damit es zu Spiel werd-en könne,
- 2
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muiß sich das Spiel in seinem Wiesen verwandeln; wie sich in der

griechisch-enTragoedie das Wiesen des Opfers verwandelte. Seinem
elementaren Sinn nach besteht das Spiel für keinen Zuschauer-, es
wird von keinem Wahrgsenommenwerden bestimmt, sondern einzig
von der Erregung des Spiel-enden unlds der Regel, die sie rhythmisch
bändigt und riegiirt. Nun aber swird es in allen seinen Momenten
von der gemeint-en ssinnlichen Wirkung durchdrungen und- umge-
schmolzen; jedoch ohne daß. in der Wandlung ein neues schöpfe-
risches Gesetz gseboren würde wie damals, als sichsdas Opfer zum
tragischen Festzug gl-ied-erte. iSo lange das Spiel an die über-

liefert-en Giegebenhieiten des religiös-historischsenVorganges ge-
bunden ist, den es darstellt, empfängt es von ihm ein Gesetz, das
ein steriles Scheingesetz ist, wie immer, wenn ein endgiltig Festge-
setztes nur nach-gezogen werden darf. Aber es löst sich von ihm;
es löst das Band, ldas kein wahirhaftes und- zeugendes mehr sein
konnte, da das Religiöse sich nur dann künstlerischformschaffend
bewähren kann, wenn ihm, wie im Orient, in Egypten,inGriechen-
Land, auch noch in Byzsanz, die freie Macht wirkend-er Aktualitiät,
das Magisch-e, dsie selbstthatigse Fortsetzung und Erneuerung des

kWseltprozesseseröffnet ist. Das Drama löst sich ab nnd gewinnt
seine abgründlicheFreiheit, die Freiheit des losgemachten Spiels,
das sich die fessellose Welt zu eigen macht. Das univsersale Spiel,
das wahrgenommen werden will, das Schauspiel giebt sich sein
eigenes Gesetz. Wise auf der Mysterienbühsne das gebundene, so
gestaltet auf Shakespseares Bühnse das souveraine Spiel den Baum
der Szene. Dort die Budsen auf dem frei-en Platz, die Handlung
einander zuwerfend wie Stationen dies Kalvarienberges jeweilig
zum Spiel errichtet und nach dem Spiel nied-ergerissen; hier der
dauernde Kasten mit nackten oder tapsetenbehiangenen Wänden, in-
mitten der säuliengetragieneAltan mit seinen Situfen,umwandelbar
und alle Orte darzustsellen fähig, der Befehle gewärtig, die der »Pro-
log oder der Zettel mit dem Stadtnamen verkündet ; Buden und

Kasten von Gnaden des Spiels·l-ebend-ig,das seine verwandelnde

Macht übt an kahlen Brett-ern und in der Verwandlung seine
Größe hat. (Mian spreche Dies nicht der unvollkommenen Technik
zu ; unvollkommene Technik ist immer nur Parallel-erscheinung.)
kUnd der Zuschauer, sich an die BsuLden drängend oder gar auf der

Bühne selber hingelagert, hat dennoch ihren Baum unzugänglich
vor sich, weil dieser nicht der Raum ist, in dem er sich bewegen
kann, sondern ein vom Spiel (dur-ch das Jngenium des folgerichtig
raumdichtendsen Dichters, das Geschick des kunstfertig raumaus-

führenden Sichauspieliers und seine, des Zuschauers, anpsassung-
fähige Phantasie) erschaffiener, gestalteter und erfüllter.



Das Baumproblem der Bühne. 19

An die Stelle des welterneuernden Obsers und des we.ltum-

saugenden Spiels hat eine Beider unkundsige Zeit keinen nexuen

xGeist zu setzen vermocht, aus Dem das Dsrama im Bolk neu zu ver-

wirklichen wäre. Der-Baum der modern-en Bühne ist nicht von

einem Prinzip des Lebens und der Kunst gestaltet, sondern mit den

lMitteln der detaillirsenden Jllusionerzeugung und des abbilden-

den Archaismus konstruirt.
« Die Jllusionenbühne will das Abhebungsgefühl dies Zu-

schauers, das stärksteMotiv künstlerischerTheatserwirkung, über-

winden, indem sie ihren Raum in seinen ,d-em unseren durchaus art-

gleichen umzutäuschen bestrebt ist.
Jllusionsirung gehörte wohl zu allen Zeiten in irgendeinem

lGrad zu den Element-en szenischer Darstellung ; und schon die grie-
schischseBühne hatte ihr-e Periakt-en. Aber diese Jllusionenkunst
wollte nicht den Schein erzeugen, als sei der Raum des szenischen
Vorganges wie unserer beschaffen, sondern ihn uns durch Hinweis
auf Orte und Ortsveränderungen in seinen jeweiligen inhaltlichen
Beziehung-en deutlich machen ; die Coulisse war ein gemalterZetteL

Oder, von den TNitteln aus gesehen: diese Jllusionenkunst wirkte

nicht durch Einzelheiten, sondern durch Ganzheiten ; sie stellte unse-
rem Baum der Details einen Baum bedeutender Totalitäten gegen-

über ; sie ließ. den Eindruck eines örtlich determinirten Baumes

micht aus Brocklen sich zusammenfügen, sondern erweckte ihn durch
wenige einfache, repräsentative, sinnbildlich giltige Form- oder

Farbeneinheiten Die heutige aber kann sich an zwei- und drei-

sdimensionalen Details gar nicht genug thun, um nur« ja den Baum

»als einen ,,wirklich«en«wirken zu lass-en und so das Erlebniß des

szenischen Vorgang-es seiner nothwendigen Polaritåt zu berauben:

sowohl des echt-enAbhebungsgsefühls als auch der echten Ver-bun-

denhseit, die nur durch Aktivsität möglich ist, wogegen die moderne

Bühne den Zuschauer passiv, phantasiielos die vollkommene Tech-
nik ihrer »Bau«mkuns

«

anstaunen släß.t.
Aus dem Verlang-en nach Wiederherstellung der Tot-alitåt-

wirkung und des Abhebungsgsesühls erwuchs en einige archaisirende
Experiment-e, die die Bühne ein-er früheren Zeit, dsie antike oder

die msittelalterliche oder die elisabethinische, abzubilsden versuchten
lund ihre Formen kopsirten; als ob dies-e ohne das lebendige Prin-
zip, das einst lebenzeugend in ihnen wohnte, Bestand und Be-

deutung hätten. Jn der That wurde das Abhebungsgsefühslauf
diesem Weg entweder überhaupt nicht oder nur als ein künstliches
und mittelbares, als das »kultivirte« Disvanzgefühsldes Kuriosi-
tiätenbetrachters hervorgebracht und kaum etwas Anderes erreicht,

2.
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als daß der Pluseumscharsakter unserer Zeit nun auch auf diesem
Gebiet-e eine würdige Vertretung gefunden hat.

Eine andere Form dser Reaktion stellen die Versuche dar, wohl
einen and-ersartsigen Raum zu gestalten, aber dessen Prinzip der

malerischen odser ornamentalen Welt zu entnehmen; auch sie müssen

unfruchtbar bleiben, weil sie statt des szenischkendas Abhsebungs-

gefühl einer fremden Kunst in das Erlebniß hineintragen und

dieses spalten und zerstreuen.
«

Ob in unserer Zeit ein neuer Geist lebendig wird, der ein

neues szenisches Prinzip aus sich zu entsenden vermag, können wir

Piitlebende nicht ermitteln. Auch wenn wir solch-enGeist zu ahnen

glauben, können wir uns nicht vermessen, zugleich Lebende und lEr-

kennend-e zu sein, das Reue zugleich zu empfangen und zu defi-
iniren. Was wir können, ist einzig, aus dem Bestand von Ort und

Augenblick heraus, wie er uns als Vedürfniß und Möglichkeit

fühlbar wird, zu arbeiten und zu hoffen, daß.unsere Arbeit, wenn

sie unserem Willen treu geriåth-,vom Geist nicht ungesegnet bleiben

wird. Es gilt also nicht, ein neues raumgestaltendes Prinzip aus-

findig zu mach-en, sondern eine den Formen unseres Lebens ent-

sprechende und unser-e technisch-en Mittel sinnvoll verwerthsendie

Lösung für einen Raum, der dsie Grund-forderung des Dramas an

die Bühne erfüllte: der zugleich unbedingt einheitlich und- unbe-

Tdingt wandelbiar wsåre. Wenn er gelänge, dürfte von ihm wohl er-

wartet werben, daß. ier dem szenischen Eirlebnsißwieder seine volle

Polarit-åt, Verbundenheit und Ab giehobenheit, gewähre. Denn un-

bedingt einhieitlich inmitten der Wandlung-en kann nur ein in

seinem Wes-en besch.losssener,durch seine Art von unserem geschiede-
ner Raum sein, der uns dsiseseseine Art; so rein und stark kund giebt,

daß.wir seine fassend-e For-m durch alle Ströme der Verbundenheit
«

hindurch als unser einiges, unbserührbares Gegenüber empfinden.

Und unbedingt wandelbar inmitten der Einheit kann er nur sein,
wenn sein-e "M-etamorp-hosen von der Aktivitåt unserer wahrneh-
menden Seelen ergänzt und vervollstsåndigt werd-en, wenn diese
aktive (die einzige wahrhafte) Verbundenhieit also nicht, Ivie von

der modernen Bühne, gelähmt, sondern geweckt und genährt wird.

Daß. ein im Wechsel einheitlich bleibend-er Raum nur durch
die Einsetzng einfacher, gleichmäßiger,als Totalitåt wirkend-er Ge-

bild-e geschaffen werd-en kann, muß. Jedem offenbar sein, der nicht

durch den »Reich-thum«der heutigen Bühne beirrt ist. Daß. das

einzige Element, das einem einhieitslichlbeschaffenen Raum unbe-

dingte Wandselbsarkeit verleihen kann, das Licht ist, konnte einer

Zeit-, in der Rembrandts Geist wie in keiner früheren zu den Gei-
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stern redet, nicht verborgen bleiben. Aus der Begegnung beider

Erkenntnisse ist der Versuch hervorgegangen, von dem die Schau-

spielaufführungen dser nächsten Jahre in Hellerau einige Theil-

experimente darstellen werden.
)

Tessenows ,,groß;erSaal« ist in ein-fachen und bedeutenden

IProportionsem in unentstellt direkten Linien gehalten, die den«-Ein-

druck wesenhaften Lebens wachrufen und erhalten. Architektonisch-

ist der Saal eine «E4inhieli.t;die Viihne ist vom Publikum, das nicht
in trennendem Dunkel, sondern im gemeinsamen Licht weilt, nicht

durch ihre Konstruktion, sondern einzig durch Das abgehoben, was

aus ihr gemacht wird: die Viihnie ist, was mit ihr geschieht; aber

Alles, was mit ihr geschieht, list unt-er einander streng und klar ver-

bunden, von uns streng und klar geschieden durch die Art, wie es

geschieht: dsise uns keinen dem unseren im Wesen gleich-en Raum

vortäuscht, sondern uns einen von unserem Wiesen verschiedenen

Raum, den Raum des Dramas, darstellt. Dies-er Raum ist technisch-
aus zwei Element-en aufgebaut: dem. Substrat der Verwandlungen

und dem verwandelnd-en Agens Das sSubstrsatsind ietlsicheschlichte,

graue Stofflächen und Stoffbahnen, die- diie Bühne ;umgrenzen und-

zgliedern. Das Agens ist das diffusse Licht, das nicht episodisch-

herausreißzendwie der ÜblichseScheinwserfer«,sondern im Gleichmaß

großer Flächen und Perioden wirkt. Durch die Variabilität der

Velichtung kann das Substrat durch alle Grade der Materialitsät

geführt werd-en; die Stoffe können bald- weich, bald fest, bald flach-,
bald rund erscheinen: und mit ihr-er Wandlng wandelt sich das

Bild des Raumes, den das Licht aus einem eingeschränkten zu

eine-m ins Unendliche offenen, aus einem in allen Punkten Deter-

minirten zu einem von Gsehieimnißschwingenden, aus einem nur

sich selber bedeutenden zu einem Unnennbares andeutenden macht.

Aber ein Unnennbares ist er selbstzdieser Raum ; von einem Prin-

zip gestaltet, dessen Namen wir noch. nich-t, vson dem wir nur eine

sinnliche Kundgebung kennen: das schöpserischeLicht.
Das Ziel, dem dies-er Versuch zustrebt, ist: die Grundforde-

rung des Dramas an die Bühne zu erfüllen. Aber Das wäre un-

fruchtbare und bestandlofse Arbeit, wenn diese Forderung von dem

Nachdenken über das Drama, nicht von dem Drama selber aufge-

stellt wäre. Sie als ein-e vom Drama selber aufgestellte anzusehen,

ermuthigt uns die Erscheinung Claudels Er ist, wie alle ent-

scheidend-en Bildner, von einer Sphäre bestimmt, die mehr (mehr:

nicht Anderes) als Kunst ist. Aus jdiesierjSPhsärewerden,auch wenn

die Bildner noch im Alt-en zu steh-englauben, die Zeiten erneuert.

Zehlendorf. Dr. M a r t i n V u b e r.

M
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Vor Nijsselbcrghes Bildern.

n der amssterdamer Heerengracht sah ich Bilder Thseos van

Rijsselberghe. Jm alten Ssix-Haus, in dessen Räumen Nem-

brandt oft weilte. Daß dsisesePerlseholländisch-erArchitektur aus dem

großen Jahrhundert (die jetzige Galerie Six ist in einem jünge-
ren Haus untergebracht) heute Geschäftsleuten aller Art ein Ob-

dach bietet, isst tief zu bedauern. Die Stadt Amsterdam müßte so
ehrwürdige Stätten besser wahren. Doch ich bin dser Bilder wegen

hier. Eine stattlich-e Sammlung· Sechzig Oelgemälde und einige

Aquarelle, Passtelle und Zeichnungen. Hell und froh strahlendes
Licht durchfluthet die Räume, leuchtet aus jedem Bilds in unend-

lichen Variationen und Stimmungen. Drei Hauptgruppen sind zu

unterscheidsem Weibliche Figuren (b-eklseidete und unbekleidsete);
Landschaften ; Stilleben.

Das Stilleben hat den Belgier oft angelockt; wohl weg-en der

mannichsachen Möglichkeiten der Farbenkombination. Uebserall,
sogar auf den Portraits, ist ihm das Sxtilleben wichtig: Jnterieur,
farbiger Hintergrund oder Blumensch-muck. Manchmal wird es zu

wichtig und überwächsstan Bedeutung die oft recht zarten Köpfe.

Meister-haft ist die Beherrschung des menschlichen Körpers in all-en

Bewegungen und Formen. Nichts von viel sagien swollendemLallen

aus tiefsinnigem Südseesormenschatz. Kein-e Kongogötzem sondern
europäischesMenschen, gesehen vom Auge ein-es Ifeiniempfindenden,
kultivirten, manchmal fasst rassinirt geschmackvollen Europäers un-

seres Jahrhunderts Nijsselbserghe ist geschaffen, die nervöse Dame

in der ihrer Persönlichkeit angepaßten Umgebung zu malen. Eine

ganze Reihe fein empfundener Frauenbildnisse sstsehtvor uns. Das

junge Mädchen, schalkhast lächelnd oder vor sich hin sinnend, ele-

gante Damen der Gesellschaft, Matronen·
·

Eine Dame mit rothem Haar, in duftig weißemKleid, im Gar-

ten, am Tisch. Sie sitzt im hell durchleuchteten Schatten. Aus dem

Tisch steht ein Korb mit Früchten und hinter dem Stuhl ist ein

Strauch mit brennend rothen Blüthen. Das Ganze kühl, than-
frisch, gut charakterisirt; der Kon vielleicht etwas zu zaghaft wie-

dergegeben. Der sonnigeHintergrund und die (an sich vortrefflichen)
Details des Mittelgrundes gehen nicht weit genug zurück, wirken

zu gobelinartig und zeigen zu viele Einzelheiten in der Näh-e des

Kopfes; dadurch entsteht eine gewisse Unruhe. Die Haltung der

Figur isst gefällig und reizvoll, von vornehmer Einfachheit.
Daneben das Portrait eines Aiädchens mit einem Hund

auf dem Arm vor einer Bibliothek. Kräftig issthier der Zusammen-

i
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klang des grauen Kleides mit dem grünen Sessel, dem violetten

Kissen und dem rothbraunen Ton der Thür, die dem Kopf als Hin-
tergrund dient. Dann ein sMädchen auf einem Sofa, die Linke

lässig im Schoß, auf die Rechte gestützt und träumerisch-ins Weite

schauend. Alles vibrirt von Leben. Kein Bild ohne besondere
Qualität. Jedes hat einen schönen Zusammenklang der Farben-
töne in Raum und Gewanden.

Besonders hoch-werden Rijsselberghes nackte Frauengestialten
geschätzt.Die gelungenste zeigt uns das große Bild« ,,L’heure du

ba.j.n«. Helles, flimmerndes Sonnenlicht fällt durch leichtschattige
Bäume undkleidet Alles in tanzend-en Glanz. Auf dem röthlichen
Boden liegen starke Sonnenfleckie und spenden TsommerlicheEWärme

Born, im Mittelgrund, dem Beschauer zugewandt, ein-e auf den

Knien sitzende Figur mit strahlend rothem Haar. Bolle Sonne

auf Kopf, Brust und Leib, die Beine im Schatten. Bläuliche und

grünliche Beflexe flimmern auf den Schenkeln, starke grün-e Re-

flexe erhöhen die Leuchtkraft des Haares. Daneben eine stehende
Figur, an den Stamm gelehnt, den Blick in die Ferne; ganz im

Schatten, dem Beschauer den Rücken zuwendend. Born, links,
eine sitzende Figur, auf der durchleuchteter Schatten liegt; grüne
und perlmutterfarbige Reflexe spielen über sie hin. Als Kontrast
zu dem rothen Stosß aufs dem sie sitzt, swirkt der dunkelgrüne

Strauch links im Mittelgrund. Die formale Gestaltung der Figu-
ren ist meist-erhaft, die Farbe schönund kräftig, das Licht unüber-

trefflich. Doch könnten sie fast etwas breiter und wenig-er minutikös

ausgeführt sein« "So sind die Gestalten auf dem zweiten Plan,
namentlich rechts zwei: eine, die sich neigt, und, hinter ihr, ein-e

stehende, die ein helles Gewand in der Hand hält. Hellste Sonne;
Frauen eilen dem Wasser zu. Sonniges Ufer mit Busch-werf, tief-
blauer See mit roth-en Felssenhången auf dem jenseitigen Ufer. Jm
Hintergrund als Abschluß eine violette Biergkette Das Ganze ge-

badet in Wärme, Sonnenlicht, Blüthenduft (die vordersten Figuren
sind fast zu duftig, aufgelöst in der Luft) ; meisterlich in der Form.

Auf manchem Bild bewirkt das Streben,I alles Licht eines

Körpers aufzufangen und alle dunklen Töne zu meiden, daß die

Figur etwas unkörperlich, schillernd, irisirend wird. Unter den

weniger ausgeführten, mehr zu Studienzwecken entworfenen Bil-

dern sind sehr gute Sachen. Besonders zu erwähnen sind zwei

figurenreiche Entwürfe zu dekorativ-en Paneaus, heroische Land-

schaften mit halb oder ganz unbekleideten Gestalten. Hier ist die

Behandlung größer, summarischer,körperhafter ; und ich ziehe diese
Skizzen vielen fertigen, detaillirten Bildern vor.



24 Die Zukunft.

Auch die Landschaft ist sehr gut vertreten. Ueber-all Sonne;
die glühende des Mittags, die verschleierte des Morgens, die müde

scheidendc des Abends. ,,Les pins du Cap Layei": An einem Ab-

hang-ein vonPinien überschatteterWeg, dunkel violett, doch durch-
leuchtet, ein Blick auf helles Meer und röthliche Berg-e im Hinter-

grund; die Bäume herrlich modellirt und gezeichnet. ,,()11emin ä-

·Bre1a,cle«: Jm Vordergrund links ein von überhängenden Bäu-

men tief violett überschiatteterWeg, im Mittelgrund ein schattiges
Landhaus mit rothen Fen«sterladen, daneben hell-e Frühsonne auf

ferner liegenden Haus-ern. Wunderschöne Blumen-stücke,feineStill-
leben mit Fischen oder Früchten, Studien aus dem Aqüarium von

Neapel. Röthelzeichnungen und Pastelle beweisen noch einmal,
wie gründlich der Velgier die Form b-eherrscht. Eins nur vermißt
man überall: animalisches Leben. Auch die Frauen sind zu kühl

gesehen und erinnern nie san das Wesen der femelle. Deshalb
wirkt das Jnterieur oft stäsrkerals der Hauptgegenstsand selbst.

Rijsselberghe ist einer der Begründer des Bund-es der XX.

Er wurde lange, als Pointillisst, zu den Allermodernsten gezählt.
Und dennoch wirken seine Bilder, nach Allem, was man in den

letzten Jahren anzuschauen genöthigt war, ungemein ruhig, ab-

geklärt, fasst ,,akademisch«.Man ist so sehr an wilde Ueberraschun-

gen und Formlosigkeiten gewöhnt, daß Einem die Beherrschung
der Form und des Handwerkes beinahe unmodern scheint. Jst aber

nichtam Ende hier, von einem gründlich gebildet-en Europäer,

höherer Genuß und nützlichere Lehre zu hol-en als aus den Ver-

suchen, den Künsten der Kongoleute und Papuas nachzustreben?
Aoordwijk aan Zee. ·L-eo Klein-Oiepold.

We

Die Jud1n. da)

WasVlutsband zwischen jüdischsenVerwandten ist enger, wär-knu-

als irgendwo anders. »BlutsverwsandtschiafÆbedeutet im Juden-

thum von vorn herein: Nechst und Anspruch auf ein gewisses Piaß von

Liebe, Anspruch auf äußeren und inneren Zusammenhalt, auf aktiv sich

äußernde Hilfe, sauf Unterstützung und Freundschaft- Sehr selten giebt

es in jüdischen Familien tief einschsneidende Konflikte, zerriittende Zer-

würsnisse zwischen den einzelnen DNitgliedern einer Familie. Seltcxi

ab) Fragmente aus dem Buch »Die moderne Jiidin«, das im ber-

liner Verlag von Axel Juncker erscheint.
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stört Eine-r die Kreise des Anderen, sucht Einer Glück und Fortkommen

auf Kosten eines Angehörigen; es giebt keine Fehde, keinen Haß, wo

das semitischse Blut kittet. Eigentliche Fainiliensdramen giebt es im

Judenthum höchstens, wenn das religiöse Moment mitspricht. Eine

Familie-niragoedie wie Hamlet oder die Braut von Alessan sind aus

Germanengeist erwachsen; der jüdischsenVolksseele widerstreben sie.

»Feindliche Brüder« giebt es, in diesem Sinn, unter ihnen erben so

wenig wie feindliche Söhne oder feindlich-e Schwestern.
Brüder und Schwestern in chsristlichen Familien gerathen, wenn

sie erwachsen sind, mehr in ein vetterlichses Berhältniß; die Beziehun-

gen werden loser. Brüder und Schwestern in jüdischen Familien kom-

men, besonders, wenn die Eltern früh sterben, in immer engere Be-

ziehungenz aus dem geschwisterlichen Verhältniß wird allmählich ein

,,elterliches«.
Jüdische Wiaisengeschiwister, die in jungen Jahren ihre Eltern

verloren haben, schließen sich mit intensiver Jnnigkeit an einander,

trennen sich nicht, sondern führen einen gemeinsamen Hausstand. Oft

bleibt der Bruder unvermählt, wenn die Schwester nichit heirathet; fast

niemals heisrsathet er, ehe nicht seine Schwestern versorgt sinds. Er fühlt

lVater-pflichtenund Vatervemntwortung den Schpwestern gegenüber· Er

führt ihnen Freier zu, sorgt für Aussteuer und richtet die Hochzeit aus;

nicht selten giebt er dsen Schwestern eine Mitgift, die seinen eigenen

Wermögensverhiältnisssenentspricht, oder sorgt, falls sie unverheirathet

bleiben, für ihren standgemäßen Unterhalt. Aber all diese lebensläng-

licheFürsorge ist sehr oft nur eineEegengabe für eine Kette von Opfern,

Entbehrungen aller Art, dsie jüdiisscheSchwestern in ihrer Jugend den

Brüdern gebracht haben. Sie arbeiten, entbehren, degradiren sichlbe-

ruflich und menschlich bis zur. Selbst-auslöschung, um dem Bruder das

hesz ersehnte Studium zu ermöglichen. Wie viele stille und stumme

und doch erschütternde Tragoedsien spielen sich in mittellosen jüdsischen

Familien ab; welcher heldsenhasten Selbstentäuszerung sind diese jüd·i-

schen Schwestern fähig! Sie verzichten auf jede eigene Fortbildung,

ziehen mit einer ihnen sonst fremden Energie einen Strich unter ihre

bisherigen Lebensansprüche, verlassen Schule und Seminare, gehen

unverdrossen unter die Schsaar der Geschäftsmädchen, arbeiten uner-

müdlich von früh bis spät wie ein Uhrwerk. Sie löschen ihre eigene

Jugend aus mit einer entschilossenen Ruhe, die bei jungen Geschöpfen

befremdet; ihr einziges Ziel, sdsem all ihre Arbeit gült, ist: dem Bruder

dsie großen Vildungthore zu öffnen, Abiturium, Universität, Staats-

examen· Jst er dann endlich am Ziel, ist er glücklichArzt, Spezialarzt
oder assoziirter Rech-tsanwalt, winkt ihm die Hunderttausendmark-
Partie und kann er daran denken, sich »zu arrangiren« und in der

zweiten Hälfte seines Lebens sich für die Alühsal der ersten schadlos

zu halten, so ist inzwischen aus der Schwester ein reichlich verbrauchtes,

verarbeitetes und verhärmtes Geschöpf geworden. Sie hat ja »wie eine

Mutter« all die Jahre für ihn gearbeitet und gehungert; wenn auch
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nicht leiblich, so doch geistig. Jst es dsann nicht erklärlich, wenn sie, nach-
dem dier Bruder end-lich ans Ziel gelangt ist, seine Unterstützung als ein

Aequivalentz eine »Gegeng-abe«auffaßt? Ohne Bedenken oder Scheu,
scheinbar ohne Dankbarkeit, läßt sie sich dann von dem Bruder »ver-

sorgena oder gar einen Theil seiner Mitgift auszahlen. Das sind Ber-

hältnisse, die ein jüdsischerEigenart Unkundiger einfach als »unmora-

lisch«bezeichnen würd-e und die doch in Wahrheit die tiefste menschliche
(vielleicht allzu menschliche) Moral bergen, die des bedingunglosen,
geschwisterlichen Schutz- und Trutzbündsnisses

Arme, jüd«i·scheSchwestern, thut Jhr es wirklich nur um des Loh-
nes willen? Aus einer spekulativen Berechnung heraus? Darbt Jhr,
arbeitet Jhr und demüthigt Euch, um Euch einen Bersorger heranzu-
ziehen ? War also am Ende Eure selbstlos e Liebe nichts als Sesbsstsuichth

Fragt sie selbst, fragt sie »beim Leben ihrer Brüder«; sie wer-den,
alle, antworten: »Und wenn wir genau wüßten, daß er niemals eine

sogenannt: ,P-artie« wird und niemals auch nur so viel Geld ver-dient

wie ein Buchhsalter oder Reisender, wenn er nur dafür ein berühmter
Gelehrter wird, ,eine Leuchtes dann hungern wir und plagen uns mit

Freude, denn wir wissen, wofür wir es thun. Unser Bruder mehrt den

Ruhm der Familie.a Jede jüdische Schwester sieht in ihrem Bruder

einen zweiten Spinoza, eine ,,Leuchte Jsraels«; sie glaubt an sein
Jngenium und schwört auf seinen Jntellekt. Das Wort »Jntelleskt«
aber flößt ihr einen Respekt ein, dem nichts gleich-kommt. Der Jntellekt
verlangt eben solche Opfer, wie etwa sonst nur Gott. Er ist für die

jüdische Schwester das Heiligste in ihrem Leben.

Auch in pekuniär günstigeren Verhältnissen, wo die Frage gegen-

seitiger Unterstützungen keine Rolle spielt, leben Geschwister (nur von

Erwachsenen ist hier die Rede) meist in engen Beziehungen. Sind

Beide, Bruder und Schwester, verheirathet, so ziehen sie gern, wie man

in Berlin hundiertfach beobachten kann, räumlich dicht zu einander,
Imöglichst in die selbe Straße, mindestens in das selbe Viertel, um im

täglichen gesellschaftlichen Abendverkehr nicht gehemmt zu sein. Chri-
sten haben »Freunde«, Juden haben »Berwandste«. Die Intensität des

verwandtschaftlichsenBerkehrs läßt einenFrseundesskreis oft gar nicht ent-

stehen. Geschwister-Familien find imJudsenthum Schutzbündniss e für dsie

Wechselfälle des Lebens; fie sind wie der wärmendse Ofen in der Win-

terszeit,· sie sind Quell der Anregung und Freude ; sind die Basis aller
jüdischen Geselligkeit. Fast unmöglich ists, in einer jüdsischenFamilie
intimer zu verkehren, ohne seh-r bald sämmtliche Geschwister der Haus-
frau oder des Hausherrn kennen zu lernen. Jn christlichen Familien
kann man oft ein halb-es Leben lang verkehren, ohne je mit den Ge-

schwistern des Hausherrn oder der Hausfrau in Berührung zu kom-

men; man hört nur ganz gelegentlich von ihnen.
Alle sozialen, geistigen und seelischen Verschiedenheiten übertönt

das eine Wort »Gesch-wister«.Mag die eine Schwester einem Bank-
direktor verheirathet sein, die andere einem kleinen Prokuristen oder
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Neisenden (w-as allerdings wegen der bei Schwestern doch meist gleichen

tcMitgift selten vor-kommen wirds), so wirkt diese gesellschaftliche Kluft

doch nicht imsMindsessten auf die pers önlichenVeziehungen der Schwestern

zu ein-ander. »Meine Schwester«: Juden mögen es mit Stolz (1neist

auf den Gelsdb eutel des Mannes) aussprechen oder das Wort mag Mit-

leid (oft in Folge fchslechter Jnventuren) ausdrücken, einerlei, ob diese

Schwester dser Glanz der Familie ist oder ob das unüber«setzkb-are,einzige
Wort »nebbich« ihre wirthfschaftliche Lage bezeichnet: Schwester bleibt

Schwester; nichts kann ihr die Liebe rauben oder kürzen, mit der sie

von ihren Geschwistern umgeben wird. Und wäre sie selbst eine Ver-

brecherin, eine Verlorene, hätte sie Schuld und Schmach auf sich und

ihre Familie geladen: die Liebe ihrer Geschwister bliebe ihr dsoch er-

halten; sie ist durch nichts zerstörbar, ein unverlierbares Guthabe-n.

Die Jüdin ist, wie mit Recht behauptet worden ist, das »weib-

lichste Weib«. Deshalb ist ihr das Gefchlechtsleben ungeheuer wichtig.
Bei den alten Juden gab es keine eigentlich-e —Erotik. Sie hei-

ratheten so früh, daß der Uebergang von der Kindheit zur Ehe brüsk,
.

ohne Zwischenstufen, erfolgte. VJeife Gesetzgeber hatten, in richtiger Er-

kenntnis-sden bei orientalischen INädichen und Jünglingen früh und

intensiv erwachsenden Gesschlechtstrieb in das feste Gleis der Ehe ge-

lenkt, ehe Gluthen, Leidenschaften und fexuelles Begehren sich entfachen

konnten.Junge Juden und Jüdinnen waren meist längst verheirathet,

ehe sie zum eigentlichen Bewußtsein ihres Ssexuallebens kamen. Die-se

..w-eise Einrichtung der frühen Heirath bewahrte sie vor Entgleisungen
und Jrrungsem aber auch vor Jndividsualauswsahsl in der Liebe und

vor den Spielen und Freuden durchseelter ·Erotik.
"

Jnnerhalb der Mauern des Ghetto galten frühe Heirath und mög-

lichster ·Kind-erreichthum als sittliches Gebot· Die Frauen lebten den

Anforderungen ihres Aaturells nach und erfüllten dabei zugleich das

ihnen vorgeschriebene ethische Gesetz. Sinnlichkeit und» Ethik gingen

Hand in Hand. Mit dem Eindringen westlicher Kultur verschobensich

auch diie jüdisichenEhesitten; die frühreifen INädchen heiratheten nicht

mehr-, wenn die Natur ihnen das Ehereifezeugniß ausstellte, sondern,

gemäßden germanischen Sitten, nach oder um Vollendung des zwei-
ten Jahrzehnts Seh-r viel verborgene Sinnlichkeit mußte aufgestapelt
und zurückgedrängt werden, bis die Erlösung in Gestalt desEhemannes

nahte. Die größere H.eißblütigkeit,Lebhaftigkeit, Senfibiliität jiidischser
Mädchen beruhen auf ihrer Frühreife

Am Schlimmsten betroffen sind heute die Unverheiratheten, die
«

entsagend durchs Leben gehen. Orientalischem Frauenempfinden wider-

spricht (wijdserschreit, müßte man sagen) der Coelibat. Die Juden kann-

ten keine Vest·alinnen, keine Klöster und Frauenordenz den Begriff

»unverehelichst« gab es bei ihnen nicht. Niemals faßte eine Jüdsin den

Entschluß, nicht zu heirathen; lieber stieg sie zehn Stufen herab, als

daß sie ledig blieb. Unverheirathet zu bleibe-n, galt nicht nur als Un-

glück.sondern auch als eine Art Schuld, die man der G-laubensgemein-
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schaft gegenüber auf sich lud. Den neutestamentlichen Spruch: »Hei-

rathen ist gut, nicht heirathen ist besser«, kannten weder Thora noch

Talmud Die Instinkte der Iüsdsin drängen nach der Ehe. Schon das

fünfzehnjährige Mädchen empfindet, vsiel intensiver und klarer als das

gleich-alt·rigsegermanische Mdschen, dsas Mysterium ihres natürlichen

sBerufes Es sind nichst nur die äußeren Formen, die früher schwellen,

auch die Augen blicken so eigenthümlich sehnend, Ahnungen keimen,

die noch nicht Vewußtseinsinhalt geworden, die noch in der Tiefe des

Seelenspiegels ruhen, aber doch schsonleise Wallungen und harmonisch-

disharmonischse Schwingungen hervorrufen.

In den meisten Fällen heirathetfdsie Iüdin nicht um der Liebe

willen, sondern um der Ehe willen. Die Ehe, nichst die Liebe, ist ihr

etwas Heiliges Das germanisch-chrristliche Ideal der Liebe, die Vor-

stellung des einen Einzigen, der muthiger, kraftvoller, klüger, schöner

ist als alle Anderen, der Dornröschenprinz, das S«iegfriedideal: Das

gab es bei den Juden nich-t. Die Frauen verzehrten sich nicht im Gram,

weil der Eine, Auserwählte nicht kam; ein Iahre oder gar Jahrzehnte

langes Warten auf den Geliebten wäre eher verspottet als besungen
sworden.· Eine jüsdsisschieGudsrun lebte nie. Lange Verlobungzeiten sind

unjüdisch Dem kräftigen Ideal der Ehe und Fortpflanzung hält das

nebelhafte Ideal der seelischen Liebe nicht Stand. Dsie jiidiischen Mäd-

;ch2enides Gshetto dachten: Lieber mit achtzehn Jahren einen Mann mit

Wäßiger Zuneigung heirathen als mit vierundzwanzig einen ange-

nehmeren Alanm Sie waren in erster. Reihe Gattungmenschen und

stjrebteii nach Arterhaltung, ganz triebhaft. Nicht sie heiratheten, son-

dern es heirathete in ihnen.
Einen Sexuialverkehr außerhalb der Ehe gab es nicht für sie. Die

Ehe war für sie Vorbedingung und Inbegriff aller Gliicksmögslichkei-

ten. Da die Ehe an und für sich ihnen als das einzig erstrebenswerthe

Ziel erschien, kam dsie Persönlichkeit des Ehemannes erst in zweiter
Linie in Betracht. Individuelle Bewerthung., Seelenharmonie, Welt-

anschauung mußten ihnen gleichgiltig sein, ein Bertiefen in die Eigen-
art des Anderen, ehe man das entscheidende Wort sprach, kam kaum

vor; das lTransszerrdsente der Liebe »wsar noch nicht erfund-en«.Frei von

Excentrizitäten und frei von Perversitäten, im eng begrenzten, fest ge-

fügten Rahmen der Ehe spielte sich das Sexualleben der Iüdsin ab, ohne

Poesie, aber auch ohne Phantasterei.
Die moderne Iüsdin hat auch in ihrem Geschslechtsleben einige

lWandlungen erfahren. Gerhart Hauptmann schildert in seinem Stim-

mungdrama »Gabriesl Schillings Fluch-t« eine moderne, außer Rand

und Band gerathene Iüdin. Sie hat alle Sitten- und Anstandsbegriffe

ihres Volkes über Bord geworfen, drängt sich in eine Ehe hinein, stellt

sich zwischen die Gatten und hängt sich an Gabriel Schilling wie eine

Klette. Sie läuft ihm nachs, ohne Scham und Würde, knechtet und quält

ihn, saugt ihm das Lebensmark aus den Knochen und treibt ihn »durch

ihre Liebea schließlichint dsen Tod. Was Hauptmann hier schildert, diese

wildgewordene Intellektuelle, ist zwar eine Iüdin, aber keine deutsche
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Jüdin, sondern eine russische Ein solcher Typus Weib konnte nur da

-entstehen, wo die alte jüdischieKultur schinödefortgeworfen wurde, ohne

daß die Jüdin .eine andere Kultur dafür eintauschte. Rußland hatte

der Jüdin keine neue Kultur zu schenken, wie Deutsch-land. Die russi-

schseJüdin, im Vollbesitz ihrer altererbten Stammesk·u.ltur, stand him-

smelhoch über der russischien Unkultur. Giesbt sie die-se alte Kultur aber

auf, so tauschst sie nichts dafür ein und ist nun erst bettelarm an

ethischen Werthen, bar jeder Kultur. Deshalb ist die Jüdsin in »Gabriel

Schilling« ein Gegenstück des eigentlich-jüd-ischenWeibertypus, aber

mit unheimlich-er Schärfel gezeichnet. Jn sDeutschland wäre dieserTypus

unmöglich, weil die deutsch-e Kultur mit ihren hohen ethischen Werthen

viel zu tief in den Seelen der deutsch-en Jüdsinnen Wurzel gefaßt hat.

Wohl giebt es auch unter den deutsch-en Jüdinnen Frauen, die dem

männlich-en Geschlecht gegenüber es an Deutlichkeit und Dringlichkeit

nicht fehlen lassen, die ihr sexuelles Genügen über die herrschende

.Moral stellen, dsie über Keuschheit lächeln und ihr Triebleben höher

stellen als alles Andere; aber sie sind vereinzelt. Die deutsch-e Jüdin

ist, bei aller Intensität der Sinnlichkeit, nüchtern und wägend; sie wirft

sich nicht weg, sie vergißt sich nicht in lauen Sommernächten oder in

verschwiegenen Kammern, sie setzt nichst Alles auf eine Karte, sie behält

lden Trumpf in der hand, bis sie diese Hand vergiebt. Das Geschlechts-

lleben wird bei ihr vom Jntellekt geleitet, mehr als vielleicht bei irgend-

einem Friauentypus der Erde. Die Jüdin ist nicht »Gretchien«und

,,·Klärchen«,sie will immer Königin in der Liebe sein; sie beschenkt, bie-

glückt, erhöht, nicht der Mann.

Moderne Jüdinnen haben ein starkes Gefühl für Aesthetik und

räumen diesem Gefühl innerhalb ihres Sexuallebens einen breiten

Platz ein. Jbsens Hedda wollte »in Schönheit sterben«; Jüdinnen wol-

len »in Schönheit leben«. Hier werden ihre sonst so nüchsternen Sinne

wahre Künstler. Orangendsust und Opalglas-Lichstreflexe, Seidenstoffe

und Spitzengeriesel, Stimmung und Tönung ist ihren Sinnen Reiz.

Wenn im Leben der Jüidin die Glocke schlägt, die sie an den Ab-

schied des Liebeslebens mahnt, so durch-lebt sie ihre härtesten Konflikte.

lKaum irgendeine Frau besitzt weniger Talent zur Abgeklärtheit als die

Jüdin. Noch fühlt sie sich-viel zu wenig als Persönlichkeit Schwer

kann sie sich daran gewöhnen, daß die Ballmutter die Valldame in ihr

perdrängen muß, diaßausgeschinittene Straßenroben und durchibrochene

Strümpfe der DNutter herianwachisender Kinder nichst ziemen, daß sie

das »reizen«de«Element in ihrer Kleidung ausschalten muß und daß

Etwas höher gilt als Reiz und Reizenwollen, ials das Spiel der Koket-

terie und das Betonen der Jugendlichkeit: die Würde Gerade für die

Jüdin ist das Klimakterium deshalb das ,,gesährlichseAlter«, weil ihr

auch seelisch besonders schwer wird-, aus ihrem Leben Das auszuschal-

sten, worin sie Meistserin war. Sie fühlt sich wie Eva aus einem Para-

dsies vertrieben; und sie behält den Nachgeschmack des Apfels vom

Baum der Erkenntniß meist ihr Leben lang auf der Zunge.
E l s e C r o n e r.

IS
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Zuwachssteuern.

Wie«Werthzuwachssteuer hat eine Niederlage und einen Sieg er-

lebt. Die Budgetkommission des Deutsche-n Reichstages beschloß,
allerdings nur mit einer Mehrheit von zwei Stimmen, die Reichs-
werthzuwachissteuer aufzuheben und die Besteuerung dieser modernen

sVermögensform den Gemeinden zu überlassen. Das ist die Niederlage,
die das Plenum bestätigt hat· Den Sieg brachte die Annahme derVer-

mögenszuwachssteuer. Das Prinzip ist also gewahrt worden. Man hat
aus der Erfahrung im Grundstückhandel keine Konsequenzen gezogen,

sondern einen Grundsatz, der vor wenigen Jahren noch als gefährlich-e
Utopie galt, zur Quelle eines Reichsgesetzes gemach-t. Das unearned

increment John Stuart Mills und Henry Georges hat als Gegenstand
der Besteuerung im Deutschen Reich keinen Erfolg geh-abt. Zwischen
der gesunden Idee, den Staat an einem Werth mitschmausen zu lassen,
dem er die Existenzbedingung schuf, und der praktischen Ausbeutung
durch den Steuersiskal liegen Hindernisse, die den Alißersolg verschul-
det haben. Die ganze Entwickelung der Steuer in Deutschland spielte
sich innerhalb eines Jahrzehntes ab. Dsie Thurmspitze über den ver-

schiedenen Staats- und Kommunalgesetzen wurde durch das Reichszu-
wachssteuergesetz vom vierzehnten Februar 1911 gebildet.- Was ist in
der Praxis aus dem Paragraphen 1 des Gesetzes geworden? »Beim
Uebergang des Eigenthums an inlåndischen Grundstücken wsird von dem

·Wserthzuw-achss,der ohne Zuthun des Eigenthümers entstanden ist, eine

sAbgabe «erho"b-en.«Plan sollte meinen, daß die Rechnung ziemlich ein-

fach sei. Quod non. Die Klagen über mangelhafte Veranlagung füllen
Bande Bur Illustration nur einen Fall aus jüngster Zeit· Die Boden-

aktiengesellschsaft Viayenthal in Köln führte einen Prozeß gegen die

Vserlin-Anhaltischie Alaschiinenbaugessellschaft (Vamag) wegen Belästi-
gung durch Lärm. kSie forderte einen Schiadensersatz von 100 000 Mark,
der im Vergleich durch Ueberlassung eines Grundstücks zu niedrigem
Preis erledigt wurde. Die Bamag verkaufte ein Objekt zu 352110Mark
an ldie Vodengesellschaft Dliese hatte, bevor der Vergleich notariell be-
kundet wsar, das Grundstück an einen benachbarten Eigenthümer weiter-

verkauft, der sich verpflichtete, an die Bodengesellschaft den Schadens-
ersatz von 100 000 Mark bar auszuzahlen. Das Geschäft kam in dieser
Form zu Stande. Die Gesellschaft wurde zur Zahlung einer Zuwachs-
stseuer auf 100 000 DNark veranlagt und hat die-se Abgabe geleistet. 9450

sNZark Die Steuer-behörde nahm an, die 100 000 Mark seien reiner

Werthzuwachs gewesen. Diese Auffassung wurde von allen Instanzen,
bis zum Oberverwaltungsgericht, getheilt. Die verurtheilte Vodenge-
sellschaft ist aber der DNei-nung, daß nicht sie, sondern die Bamag die
Steuer zahlen mußte. War der Verzicht auf den Schadensersatz als

Leistung zn Gunsten der Vamag anzusehen? Jn diesem Fall hätte der

Verkaufspreis des erwähnten Grunsd«stücksnicht 352110, sondern 452110
DNark betragen und die Vodengesellschiaft hätte zu dem Preis weiter-
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verkauft, zu dem sie erworben hatte. Daß Schadensersatz unter den Ve-

griff des »Werthzuwiachses,der ohne Zuthun des Eigenthümers ent-

standen ist«, fallen soll, ist schon seltsam genug.· Die Vamag war wirk-

liche «Eigenthümerin, die Vodengesellschaft nur Durchgangsstation eines

regulären Vesitzwechsels Da die Bamag einen auf das Grundstück er-

zielten Buchgewinn von 207 091 Mark zu Abschreibungen verwendete,

so konstatirte sie selbst einen Werthzuwachs in dieser Höhe. Dsie Steuer

dafür hat sie bezahlt. Wären jedoch die 100 000 Mark zugerechnet wor-

den, so hätte der Zuwachs, statt 130 bis 150, mehr als 210 Prozent und

die Steuer, statt 35 205, 67 560 Mark betragen. Das sind 32 355 Mark

Mehr. Da Bayenthal zu 9450 Mark veranlagt wurde, so wäre de facto

eine Differenz von 22 905 Mark zum Aachtheil des Fiskus entstanden-

sWären die 100 000 Mark des Schadensersatzes in barem Geld bezahlt

worden, so hätte kein DNensch an einen Werthzuwachs gedacht.
Rebusi sie stantibus ist dem Begriff des Werthzuwachses natürlich

keine Liebe entgegengebracht worden; »und der Beschluß,der Vudge·tkom-

mission merkte mehr lFreude als Trauer. Damit ist aber die Steuer nicht

aus der Welt geschafft. Die Gemeinden sollen sie behalten. Ob sie da-

gmit Glück haben werden, ist eine andere Frage. Der Vorstand des

Preußischen Städtetages wsagt nicht, sie zu bej-ahsen. Jn einer Eingabe

an den Reichstag fordert ea« eine Entschädigung der Kommunem die den

iErtrag aus der Wserthzuwachsssteuer brauchen. Die Städte sind mit 210

Prozent an der Neichssteuer betheiligt· Dafür hacben sie auf die selb-

ständige Erhebung der Abgabe verzichtet. Um ihnen Ersatz zu bieten,

ergänzte das Plenum des Neichcstages den Beschluß der Kommission

durch den Zusatz, daß die Gemeinden ihre alten Steuerordnung.en, die

zum Besten des Reichsgesetzes fielen, wieder in Kraft setzen dürfen. Ein

Danaersgeschenk Die Zuwachssteuer ist, durch die-Ausführung, unpopu-

lär geworden. Unter den Hausb esitzern sind die Ansichten getheilt. Eine

Gruppe fürchtet die Rückkehr einer skrupellosen Grundstückspekulation
und das Wiuchern von Vanschlwindlern Der unsolide Unternehmer be-

kommt Dberwasser, sobald die Terrainversschiebungen wieder in Gang
kommen. Die andere Partei ärgert sich über die Alängel der Veran-

lagung Auch da handelt es sich nicht um die unsicheren Kantonisten,

sondern sum das solide Element. Kaufen und Verkauer ist erschwert

durch eine Steuer, die allerlei Ehicane bring-t. Man kommt nicht mehr
vorwärts und denkt, daß mit dem Perschwinden der Zuwachssteuer der

Weg wieder frei wir-d. Ob die Rechnung stimmt? Die Steuer allein

würde den Aufschwung des Geschäftes nicht hindern. Sie hat die gute

Konjunktur nicht vertrieben. cMan bereitet nur neue Enttäuschungen

vor, wenn man der Zuwachssteuer alle Schuld am Elend des Grund-

stjückhandelssaufpelzt und gewichtige Gründe den Laien verschweigt.
Der Fiskus liebt den W-erth-zuwacl;s so innig, daß er das unter-

scheidende Merkmal ,,unvserdient«sanft beseitigt hat. Er will den ver-

dienten Wierthzuwiachs die ersparte Arbeitleistung, haben. Das ist ihm

sicherer als die Verbindung mit Henry George und dessen Nachfolgerm
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So folgte auf das Gesetz vom Februar 1911 diie »Vermögenszuwachs-

steuer«, der clou der Fsinanzreform von 1913· Jn der Begründung
. zu dem neuen Entwurf wsird gesagt, daß das neue Vesitzsteuergesetz am

ersten April 1916 in Kraft treten werde, wenn die Vundesstaaten nicht
bis zu diesem Tag eine allgemeine Besteuerung dies Vermögens, des

Einkommens oder der Erbschaften eingeführt oder bestehend-eSteuern

dieser Art-erhöht haben. Der Vermögenszuwachs soll also nur eine Art

ultimum refugium sein (so dachte man) und wird gewiß nicht in die

Steuerpraxis kommen. Dieser Trost ist geschwunden. Der zum histori-
schen Ereigniß gestempelte Steuerkompromiß hat aus der »Erfassung«

(welch mialerischer Ausdruck !) des Bermögenszuwachses den Anfang
einer Neichsvermögenssteuer gemacht. Die ehrlichen Leute, die den

Jammer sehen, zucken dsie Achseln und sagen: »Aach den Kommission-
beschlüsseu bleibt jedenfalls für die vier Uebergangsjahre ein Fehlbe-
trag von 206l iTNillionen Wioher sollte aber der Ersatz für die aus der

Negirungvorlage gestrichienen 180 Millionen genommen werden 2« Die

fAntwort wurde auf dem Weg der Vermögenszuwachssteuer gefunden.
Von ihr erwartet man 90 bis 95 DNillionen Der Nest des jährlich-en

sMehrbedarfes von 210 cMillionen soll durch die Erhöhung der Erb-

schaftsteuesr, den Gesellschsaft- und Versicherungstempel Und durch die

Erhaltung der Zuckersteuer gedeckt werden. Profit dsie Mahlzeit!
DerVermögenszuwiachss ist als Steuerobjekt nichst von diesem Jahr.

Nur hieß er früher Ueberfluß, weil sich dieses Wort leicht in Luxus
übersetzen läßt. Und den msit Extrasteuern zu belegen, scheint stets ein

löbliches Beginnen. Leute, die der Nieinung waren, daß die Spezies
der unmöglich-steilDinge noch nicht ausgestorben sei, lachten über den

Plan der Ueberflußsteuer und legte ihn zu den übrigen Neauisiten der

verschiedenen Finanzreformen. D r schärfste Kritiker aber, den die

Steuer fand, war der preußische Finanzminister. Er widerlegte mit

treffenden Grün-den dsie Behauptung, daß der Bermögenszuwsachs ein

Zeichen wachsender Leistungfåhigkeit sei; denn der Millionär, der sein
Einkommen bis zur letzten DNsarsk verbraucht, nichts zurücklegt und kei-

nen Zuwachs hat, ist leistungsåhiger als der Geschäftsmann, der von

12 000 lPiark cEinkommen im Jahr 3000 Mark spart. Da jede Vermeh-
rung des Vermögens steuerbarer Zuwachs ist, mag Arbeit oder Glück

die Quelle sein, so ist, wsie ich-.sshpn sagte, vson ,,unverd;ientem«Werth--
zuwiachis nicht mehr die Rede. Der wirkliche Arbeitverd-ienst, die in

Kapital umgesetzte und- ausgespeichxerte Arbeit, soll dsem Fiskus zinsen,
Wo bleibt sdie berühmte ,,st·euerlichseGerechitigkeit«,deren die hohe Ve-

hörde sich so gern rühmt? Der Reichisfiskus sagt: »Sie ist bew-iesen«;
der-PreußischseFinanzminister: ,,Sie1fehlt.«Jn d-er1.Denksch-rift,die, zum

Besten der Reform der Einkommensteuer, mit dsen anderen Steu erprojek-
ten saufräumt, wird von einer«»sStrafe-,fürdieSparer««un-dseiner»Prämie
auf die Verschwendung« gesprochen. Wer ausgiebt, was er einnimmt,
braucht sich um die Zuwachssteuer nicht zu kümmern. Nur wer sich er-

dreistet, zu sparen, wird mit der Steuerprämie belohnt. Wer zu Ver-



Zuwachssteuern 33

mögen kommt, nicht, wer es schon besitzt, ist Kunde des neuen Gesetzes.

Das übliche ,,Entgegenkommen« liegt in der Steuer-freiheit der Ver-

mögen bis zu 20 000 Mark und des Zuwachses bis zu 10 000 Mark.

Veranlagt wird in jedem dritte-n Jahr. Die Grenzen für die erste

Besteuerung des Wachsthums der Vermögen sind die letzten Dezember-

tiage 1913 und 1916. An beiden Tagen wird das Vermögen gemessen;
aus dem Vergleich bei-der Ziffern ergiebt sich dsie Steuerbasis Wer

sEnde 1913 50 000 Mark hatte und diese Summe bis End-e 1916 auf

70 000 Mark brachte, hat 20 000 Mark Werthzuwachs zu versteuern.

Dann zahlt er erst wieder, wenn der nächste Zuwachs mehr als 10 000

lauf 70 000 IMarsk beträgt. Diese Rücksicht versteht sich von selbst. Sonst

müßte ja auch der Verlust mit besteuert werden. Wenn Ende 1919 das

Vermögen, statt 70 000, nur 30 000 Mark, Ende 1912 aber wieder 60 000

Mark betrüge, so träfe die Steuer auf den neuen Zuwachs von 30 000

sMark eine Summe, für die schon einmal gesteuert worden war, und

wäre in solchem Fall eine Verluststeuer. Das heißk:milee Praxis!

Ungerecht isstdie Steuer, weil sie in der Herkunft des Vermögens-

zuwachses keinen Unterschied macht. Die wirkliche Arbeitleistung wird

der Vörsenspekulationund dem Lotteriegewinn gleichgestellt. Wasküm-

miern den Fiskus Grundsätze der Volkswirthschaft2 Er fragt nicht nach

der Bedeutung des Arbeitertrages, der den besten Köpf-en der national-

ökonomischen Wissenschaft zu schaffen machte. Die Hauptsache ist der

Effekt (un«d,natürlich, die Esse"kten). Läßt sich der in runden, netten

Ziffern ausdrücken, so fragt man nich-t, ob ihn der Kopf oder die Kra-

wsatte erworben hat. So ists freilich bei jeder Steuer auf Einkommen

ioder Vermögen. Aber ein doppeltes Unrecht wird nicht halbirt, wenn

man es verdreisacht; und die neue Abgabe ersetzt keine der schon be-

stehenden Vermögenssteuern, sondern ergänzt sie. Man klagt über die

Schwerfälligkeit der Kapitalbisldung und sieht in dem Mißverhältniß

zwischen Kapitalverbrauch und Aeuproduktion die wichtigste Ursache
aller Krisen. Wenn man aber das Wachsthum der Vermögen künstlich

hemmt und die Quelle, aus der die Ueberschüsse sprudeln, mit einem

Steuerpflock verstopft: wie soll der beklagte Mißwachs aufhören? Vil-

lig ists, alle wirthschaftlichen Bedenken mit banaler Zuversicht (»Es
wird schon geben«-)abzuthun. Wenn Gewerbe, Handel und Landwirths-

schaft sehen, daß man ihnen die Rücklagen besteuert, so werden sie

weniger vorsichtig disponiren und ihre Sache auf den Kredit stellen.
Das geht wieder die Neichsbank an, die auf zudringliche Kredftsucher

schlecht zu sprechen ist. Anders ist es mit dem Konjunkturgewinn. Der

wird versteuert, auch wenn er nur auf dem Papier steht. Für Werth-

papiere ist der Kurs vom einundsdreißigsten Dezember 1913 und 1916

maßgebend Jst er höher als am ersten Termin, so wird dser Vermögens-

zuwachs berechnet, einerlei, ob er vier Wochen spiäterdurch eineVörsen-

krisis vernichtet wird. Das gilt für jeden nicht verwertheten Gewinn.

WerlachtF Auch bei uns ist längstAlIesmöglich geworden. Ladon.

M
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Literatur.
» «-z--;;-amen-undpersonloseL-iteraturwesen, gruseligeSchatten,fragwür-

«

dige »Geister-«such-en sich-Beachtung zu verschaffen, indem sie mich
ianpöbeln fpersönlich kann ichsmich knichtixmitqihnen abgeben, da ich, wie

ich andeutete, keine Person sehe. Diese gespenstigen Wiesen, die in und

an der Literatur herumspuken, habe ich in den »Jntellektuellen« be-

fnamset, kenntlich gemacht, sie Allen gezeigt und getroffen. Ein ganzes
kKaffeeshäuschen heulte auf. Jch sprach dann in der »Zukunft« von jener
Art Unwesen, die ich Lemuren nannte, als von einem »Troß forma-
listisch Nachiahmender, steril bis ins innerste Gefüge, grotesk im äuße-
ren Aufputz, gessl«icktes,v·erlogenes, verlumptes Mensch-enpack.« Ja,
die »gute Frsau«, mit ihrer INiase für das sEchte, ist eine recht unbequeme
Frau. Sie hat gesagt: »Eure Gespensterliteratur ist Schsundliteratur.«
Daran kam!die·Antwort-»Nee, was.Du-machst, isttSchiundliteratur.« Die

Leute sind von herzerquickender Kindlichkeit. Grete Meisel-Hes3
sSehrtverehrter Herr Hiarden, Herr lEugen Reich-el, dessen Novelle-u

von FrenzeL Widmsann, J. J. David sehr warm begrüßt worden sind
und dem die litenaturhistorischie Forschung- zeine monumentale Gottsched-
Viographie verdankt, hat im vorigen Jahr einen Nsoman, »Die Ahnen-
reihe«, veröffentlicht, der, von so verschiedenen Geistern wie Nosegger
und sTNax Nordau fast enthusiastisch gelobt, von anderer Seite in einem

unbilligen Sinn beurtheilt worden ist. Ein großer ThesI der Kritik

nämlich glaubte, Neichels Erzählung als künstlerisch abhängig von

snieinen »Vuddenbrooks«, ja, als eine Nachahmung dieses Buches an-

sprechen zu sollen, und der Autor hiat sich obendrein darüber zu be-

klagen, daß Verwahrungen, die er gegen eine so flüchtige Abfertigung
seines Werkes einlegte, von den Nedaktionen der Oeffentlichkeit vor-

enthalten wurden. Nun erledigt sich der Vorwurf der Nachahmung
thatsächlich dadurch, daß, wie Herr Neichel mich informirt, sein Roman

sieben Jahre vor dem Erscheinen von »Buddenbrooks« entworfen und

zum großen Theil ausgeführt worden ist und daß nur äußere Umstände
die Herausgabe bis 1912 verzögerten. Aber vom Ehronologischsenabge-
sehen: Her-r Neichel hat mir sein Buch geschickt,ich habe es gelesen, und

da er Werth- auf meine QNeinungäußerung legt, so bitte ichs,ihm öffent-
lich bestätigen zu dürfen, daß er ein von dem meinigen grundsv-erschsiede-
ncs Werk geschaffen hat. Jch gebe zu, daß eine entfernte Verwandt-

schaft des Stoffes und gewisse epische Mittel, deren dieser Autor sich
gleicht-mir bedient, jene ;eiligen Beurthieiler xbis zu einem gewissen Grade

entschuldigt. Nach meiner Meinung ist aber »Die Ahnenreihe« ein

humoristischer Roman vson bedeutenden Eigenschaften, dessen Selbstän-
digkeit gelegentlich bis zur Eigenbrötelei geht und der mit »Vud-den-
brooks« innerlich durch-aus gar nichts gemein hat. Noch Keiner-, der

Gerechtigkeit suchte, hat sich an die »Zukunft« vergebens gewandt. Sie
wird mich nichst abweisen, da ich Gerechtigkeit für einen älteren Kol-

legen suche, dessen Erfolge, wie es leider schseint, in keinem Berhältniß
zu seinen Verdiensten stehen. Jhr ergebener T h-o m a s M a n n.

H--.-
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Die überaus wohltuende Wirkung
der Pixavon-55aarwäscheist wohl jetzt allgemein bekannt, besonders
der außerordentlichgünstigeEinfluß Lden Haarwuchs. Die Leichti3-
keit, mit der Pixavon Schuppen und Schmutz von der Kopfhaut
löst, der prachtvolle Schaum, der sich ganz leicht von den Haaren

herunterfpülen läßt und sein so syinpathischer Geruch erleichtern
den Gebrauch des Präparates ungemein. Seine großartigeWirkung

» ist, daß es durch
W seinen Teergehalt

dem parasitären

Haarausfall ent-

gegenwirkt.
Eine flasche

fiir zwei cMark

reicht bei wöchent-

lichem Ge-

brauch mo-

iiatelaiigsaus.
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PsxAvou
Verse-dies biswcparsc

.

,»Er Use-s-

Wildnngekfielenenqnelle
wird seit Jahrzehnten mit grossem Erfolge zur Haustrinkkur bei Nierengries
Gicht, stein, Einseiss und anderen Xierens und Blasenleiden verwandt. Nach
den neuesten Forschungen ist sie auch dem Zuekerkranlcen zur Ersetzung
seines täglichen Kalkrerlustes un erster Stelle zu empfehlen. — Für eingehende
Mütter uncl Kinder in der Entwickelung ist sie für den Knochenaukbau von

hoher Bedeutung.
= 1912 = 14,327 Badegäste und 2,245,831 FlaschenversancL —

Man verlange neueste Literatur portofrei von den

Fürsti. Wil dunser Uineral quellen, Bad Wild ungen 4.

conjjnental
.

·

bester-
"

Pneumatic
OF
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I-· .
.

«

Mejropocheater I mZEIT5 CI
= Knochen gest-nett =lliotiiarltiiniainl

Op. in 3 Akt. v. J. Freund u. G· Okunkowski.

MllsIIlWllJlelllWIW
ln Szene gesetzt von Direktor R. 5c11111t1.

Anjang 8 Uhr-. Rauchen gestattet

Les

Tortajada
Moos-is cronin Elsas-sie

moderne Jongleure

Kleines Theater-. und eine Kette

hervorragender Kunstkräftet

Thetis-Theater
c Uhr. c Uhr-.

l)resdenerstr. 72f73. — Tel.: Amt MpL «- l-0.

Pappchen
l)ossen-Novjuit von J. III-etc u. c. staats

Gesangstexre von Alst- schöll kelkh
--: Fuss-liefen Jena Silber-. :-:

victoriascafcå
Unter den Linden 46

Iornehmes cake cler Residenz
Ratte um- waktne Küche.

Alls-b endlich 8 Uhr-:

LMEFFUIZEMMIIL
THE-THE

IN

NOUSNVOIIPPUUZ
Abends 81x2 Uhr:

Der Mann
mit der

grünen Maske.

RestaurantKundelcebe
: im Grunewald ——

26. Aussiellung des-

· Secession
Kurliirslenclamm YOU-ZU

Eintritt I HartOeökfn. tägl. 9 — 7 Uhr.
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Verfassern
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« « bei Heraus-

gabe ihrer

Werke in Buchlorrn Aufklärung
An n wird gern erteilt. ln unseremvers

lage erscheinen B. Laue’s Werke.

Verbreitung2.Z.69000Exemplare
VeritaS-Verlag. WIlmersdorf-llekltll.

sämtliche
gamikatxpatuxtam Bahnlsoi FriedrichstrasseAttraktmnen
Eil-Arenalclmitalslail

. a endlic :
.IISU - «««iiifi18ninn-hTFYYEFHHIW

ptutlullioaea
«

um«- .».-

«

pkqnlwale umso-Abteilung

Eis-Ballen law-stiller

lamikathigatekinterest. Programm-

Eintkitt bis EiUhr frei!

sausen-Narren Mk. 3.—

FleckenmausUNTEK DEN LlNDEN 14 UNTEK DEN LlNDEN 14

Vornehmsles Vergnügnngs-Siablissemenkder Residenz
Französische und Wiener Küche = 2 Wienet Kapellen

sit-öffnet ab 10 Uhr abends

schneidet-i Kanstsalon Päijtckääszx
Gemålde und Gkaphik l. Ranges.

von Dramen, Gedichten, Romanen etc-. bitten wir,
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vot-

sohlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in

Buehkorm, Sieh mit uns in Verbindung zu setzen-.

Modernes Verlagsbureau curt ngaacl
LIJY Johann-Georgstr. Berlin-Halensee.

verlangt
r

.

.

o- osea sanatokium
für Her-leiden, Adernvekkslkunz Verdeuunkss nnd Nieren-

lcrsnkhelten. Frauenteiden, Fettsuchiz Zacken-Ihn lcstnkrhth
Rheumh mithin-. Nekvdse und Erholungshedükttixd

MERMITHE-IKutsmiktel - Haus WITH-WITH
höchster Vollendung und Vollständigkeit Näher-es durch Prospekte s-

hkkkskhe 100 Betten. Ze-.lI-niheizg.,elektk.l-icht, Pnhkstuhx ers-liebes

sub stets geötknet Besuch Ins den besten Kreises-.
H

Uns-.
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Reifefährer III-«T
Zacken-Zacken Pension Luisenliölie

Liehl ngsxxufpntlmll det- (leulskshen Gesellschaft.

BERLIN EIite-H6tel
Am Bahnhof Friedrich — Strasse

200 Zimmer mit kalte-m und warmem Wasser von Mk. 4.— an, mit Bad und Toilette von Mk. 8.— sa-

s

Kotel Zeller-ne — cohleazer Ruf
o a Mo-1. Hfjtolpmehtbau m. d. letzt-. Errungenschaft.

. . d IItZtelhygieneausgestalt. Sitzgs.-u. Konferenk
zjnnuerÄVeiu-u.B«er1seSL-1111-anc. B«1r. Grillro In

Dresden - llotel Bellevae
Welthekanntes vorsieht-les Haus mit allen teitgemässen Neuerungen-

I. Familienhotel d. stadt, in vor-
I-

nehmst., ruhigsL Lage am Hok-

o e gar-len. 1912 d. Neuhau bedeut,
vergrössert. Gr. Iconserenzs u·
Pestsiile. Uir.F.c.Eise-1menger«

Bad Emz llötel Russisehek Hist
Neu renoviert. :: Neue Direktion.

lithqu- Pakk-l-l6tel Teufelsbkücke
Haus 1.Ranges. 4 Helclar gross. Parl( a« d.E. IDig-.Landuanbriicke

Klein - Flotlbck Weinkestautant c. F. Möllek, Jungfernstieg 221.

I . I

kalsstsllotel ,,themtschek llok«
v Neu erbaut 1913.

Gegenüber dem Hauptbalmhoc Ernst August Platz U.
Vornehmes WVeijestauranh Fliess. kalt. u. warmes Wasser-, Sowie Telelon in jed. Zimmer.
Wohn.u.Ejnzelz.m.Badu.Toilettc-. Zimm.v. M.Z.50 an. Tel.855(.-fs5553. Dir: Hermann Hengst

himeshem oek leise-von
Weinrestaurant. Konferenz-Säle. lnh. W. Lange.

ZaclHamburg»Hu-.WILLZZELJYZZFI
Köln : Hötel Continental TJTIgmggdsgk

Zimmer m. Bad.

scknggzkh Höre- Itoyas - emsig-atem-
und Badeetabljssement. Appartements und Einzekzimmer mit-

(Radjum801bad) Toilette- u. Badezjmmer für Radlam-sole und süsswasser.

«

600 Betten

o S c WSlZSk o msdsmss

K0n1kort.

Besitzer: Gebrüder Hauses-.
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München H Pakk-H0tel B
Jeder Komkort. Bestens empfohlen.

ThermaI-soI-Radium- Heilkxkolsc
eumakismus, Cicht,s. am .

Bad Hunster sm-. Hzxkzsäxszhsxkxzz

IllmhskgWürttembergerHof
Ganz neuer Prachtbau. Direkt. Ernst Tonnclort

Mist-hoc ThÜk»Kutshaas Marien-Bau
Jeglicher Komkort. Prospekte. Dr.Weldl1-ss.

DREI Hdtet de saxe Vggkgksxhsskss
modernstem Komkort bei mässjgen preisen.

ääaesheim a Rh·
Hötel Holländischek Hof
Lieb1ingshaus der Gesellschaft.

Fl.Mann-vollsmeHolelFl.Mann
in unvergleichlich schöner Lage am st. Markt-er see. 300 Zimmer,
somtaeksajsoo Jani—septembek. Winters-non Dezember-März

ERSTEN RANSES

STRÄSSBURG i. E. psächiigsk Neubsu

l
Ruhjge, schönste Lage
— AUTO - CARÄOE —

Strasshakgj. E. liestaurant Sorg
Das vornehmste Wein-Restautant der Stadt. T

Stuttgart s HLESIMarquardt
Weltbekanntes Haus. —-

Höhenluftkuko gäksnskkeudenstadt
Schwarzwalelliotch Islotel Walcklush

1. R ,
auf ein. Hügel gegenüb. d.Hs-uptbu«hnh., I. R» an Lage, Vornehmheit det- Angst-Munz-

mitten i.ejg.60000qm gr. Schattig.Waldp81-k. — der Glanzpunkt Freudenstzidcs

Autogarage, 10 Boxen. 20 Privatwohnungen mit Bad Und Toüettiz Eigene Hauslcapelle.
Lawn-Tennis. Prospekte gratis durch den Besitzer E. c. Luz.
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- san-taki

or - ·»

- Physik-Lauter Heu-nisten
k. serv-» Herz-. Magen-, Darm-

- IN a. Stock-schneller- , Erholung--
bedurft. usw. Mod. Kot-einricht.

b ,,d
«

,

"

Ader-konnt schöne-. geschätzte

a .- Lage-. Dass-rate Jahr- geöffnet.
--

Yetäenazntlsle:li»i(nl1ntellsage-neigetlist

Amt-um Bokkum Helgoland
«

- « «
.’"’ "" «

skeapssss
Jun- Essig-sog-'void-citat s -«ErzBesten-THEFreier-:
SleWUUVLVIJIIYWYVVFDVVs . sen-Invaliden linlnsnemlnn

s

s— - Ifswx
Bremen, Bremerhaven
bezw. Wilhelmohaven

.

thkpläneuaddikekteFahrtqkten
zehlcndoff bci .Beklln,Telofs

ekl«xk!;;s»3;jk:;:: Wald-Funniorlllmbl. lltllllke
Rundfahkquken zu Persönliche iirztliciie Behandlung-

» . II li l. il l til It
ermaßlgten Preisen

u Iger an

säåräesawunmittelvar
Im

Nähere Auskunft und drucksachen

Norddeutscher
LloydBremen

und seine Vertretung-tu
sentiiotiiseinih

soci-

Ekkurt

Vom Hamburger Derby.
Ein dell aus Teufelöbrücke.

Noch ein jedes Mal, wenn man die majestätischeStadt, an zwei malcrischen Flußufer-n
unve- gleichlich schön gelegen, wieder betritt, erhält man von dieser gewaltigen Kaufmannsmetropole
den Eindruck einer energievollen Ueberlegenheit, einer stadtherrischen Geberde, die keine Stadt der
Welt wieder in dieser Ausdruckskraft, kaum die großen Welthande Splätze, London, New York,
Tricst, Rotterdam, besitzen dürfte. Das schmucke Kaiserschiff vor Angen, ging es heut im flottcn
Dampfboot zur Teufels-drücke,eine knappe Halbstnnde von der s-4-Millionenstadt entfernt. Das
ganze Ufer von Altona an ein einziger Badestrand für die glücklichenHamburger Kinder. Den
Sirand der Kleinen beschließtdie weltberühmte Gaststätte vieler Großen dieser Erde,
das Parthotel mit seinem einzigartigen Schloßbau, seiner vornehmen Elbterrasse und dem fast
schon gebirgig zn tausenden Parkgelände.

Das Pnrkhotel ist klassischerBoden. Es hat seine Geschichte, wie die Chroniken der
berühmtesten Gastbänser der Kulturländer, erzählt auch die Hanahistorie hier von manch wichtigen
Dingen, die ausi diesen Mauern einstmals ihren Weg in die Welt gefunden haben. Hier weilten
Fürst Bismarck, sein Sohn-Wilhelm, hier war gar oft unser Exianzler Bülow zu Gast, der ganz
in der Nähe angebaut ist. Laden doch Fürstenzimnier, die ihren Namen vollwertig verdienen,
von gediegenem Prunt, modischem Krame fliehend, gastlich zum wohnlichcn Verweilen eint
Daneben zierliche Biedermeierisimmerchen niit wundervollen Balkonen, — draußen lugt ein
silberner Streifen des vorüberbransenden Elbstrornes hervor, man hört das Tosen und Pseifen der
daherziehenden Hapagdainpfer: das ist das echt hamburgische dell unserer Tage
erlebt im trauten Hause des Parkhotelsl Eine Strandhütte von feiner kunstvoller
Harmonie der Durchführung und Wirkung in die Elblandschast umrahmt mit Würde den großen
Hotelpalait.

Da wird nun, wenn wiederum in diesen Derbytagen, denen die grösseren der Kieler
Woche folgen, die ganze Welt, die in Deutschland zum Sport, zur Gesellschaft gehört, zwischen
Elb’ und Alster wandelt, von Szenen des Ruhmes genug zu bereden sein, von hamburgischer
Gastkultur, an dem auch die alterprobte Mölleriche Küche eine Rolle mitspielt, und von der
Kunst Möller6, inmitten von Landstraße und Weltstrom ein Heim für verwöhnte Menschen ge-

schafer zu haben. Ader man rede nicht nur. Man probiere wie

Globetrotter.
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zeichnet sich vor allem aus durch sein angenehmes Klima,
Seine unübertroffenen Verkehrsverhältnisse insbesondere durch

die einen Weltrut genieBende Köln-Düsseldorfer Rhein-

Dampfschissahkt und seine vortrefflichen AutomobilstraBen.

,

Am Rhein gibt es die schönsten Ausflugsorte und bietet der-

selbe den besten Erholungsaufenthalt. Die·Besucher des

Rheins finden in nachstehend bezeichneten Hotels vorzügliche
Unterkunft und ausgezeichnete Verpflegung

Düsseldorf: Remagem
HotelBreidetibnclnn· llof. Holel Fürstenberg·
Grand Hotel Ileelc.

HötelMonopol-Metmpole. Neuenahkz
ParldHOteL Bonn’S Kronen-Hohei-
Hotel Royal.

«
Koblenz:

Essellc H.Bellevue- Coblenz. Hof-

l-l0t(-l Iciiiserhof. HotelillonopolsMetropole.
Hotel zum Riesen-

Aachen: Fürstenhoc

l-lcnrion’s Grund Hotll Erns-
.. Il(')tel Kgi. Kurhaus und

Kolns Römeran

Hötel ContinentaL

110181 Disch. Boppökch
Dom-Hotel. Holz-eillellevne u. »dem

Ewige Lampe n. Isjurispo
botels

Mono ol-H"t -l.p « «

St. Goan
Sicvo)--H0tel.

Hötel Lilie-

Bonn: Hotel Rheinfels

Hotel schneider-
Hdtel z. goldenen Stern

Gkalld Hof-ei H())«ili.
Hotel Rheineck. .

Hotel Hei-bracht

Godesberg: Bingem
Hotel Godesberger Hok. HOkel Hemka
llotel Kaiserliot".

» · «

Rüdesheitm
Kontgswinten Aumiinekss Hot. Baues-us

Hötel Berliner HOU ·

Hotel Düsseldorfek Hof. Malnzk
can-and liotel Mauern. Hof von Holland.
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MAY-J-beiWildungen

Wirkungen eines- Hat-statts-
Die ausserordentlich wichtige und folg-Zeus -hwere Nieren-Arbeit wird erleichtert

und angeregt, tlie Zylin(ler, welche die Nierenk inäi(:hen verstopft-in werden heraus-

gespiilt, der Eiweissgehnlt des llurns verliert sich, Beklemmung-en nnd Alemnot
nehmen ah, (lie überschüssige llarnsiiu10, welche die Ursache zu iillon rhonmzitjsghen
untl giehtisehen Leiden ist, wird abgetrieben- Gries und Nierensteine gehen ohne
besondere schmerzen ah, das Drüclcen und Brennen beim Urinieren fällt weg-, der

Mitgen, Nieren und Blase werden gereinigt und der Urin wird lilim Es tritt ein
Wohlbefmden ein, welches früher nicht vorhanden wur.

Man frage den Arzt. — Ca. :30 Fliischen zu einer Hituskur. — Literatur frei durch

QeyjzlsardsyzieffeL m. b. If. bei Wifciszen Z-.
Reinhardsqnelie erhälltlich in Apolhelcen und Drogerien, wo nicht, Lieferung direkt

ab Quelle.
Engtsoslägets its Berlin- J. F. Heyl ö- co., Charlottenstis. 5(’-. —

Dr. M. Lehmann, Dortmunder str.11J1-Z. — Joh. Gerold Nuchf., Friedrichstr. 122.
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Das Kausalgesetzdek-Weltgeschjchte
von Dr. Max Kemmerich

«Unter diesem zusammenfassenden Titel erscheint in un-

serem Verlag ein zweibändiges Werk, das folgende vier Teile

umfasst:

Erster Teil: Individualpsychologie. Erbringt erstmalig
den Beweis für die Gültigkeit des Gesetzes von der Erhaltung
der Energie auch für das Geistesleben und wendet die Natur-

gesetze (Physik, Biologie, Mechanik usw.) auf dieses an.

Zweiter Teil: Ethik. Fordert eine synthese der Moral

Christi mit der Nietzsches als Menschheitsmoral der Zukunft

und wendet das Gesetz der Energieerhaltung auf religiöses Ge-

biet an.

Dritter Teil: Geschichtsphilosophie. Führt zu dem

Resultat. dass sich die Zukunft berechnen lässt und erbringt
dafür Beweise. Denn die Naturgesetze haben auch Geltung
für die Menschheitsgeschichte .

Vierter Teil: Politik. Zieht Nutzanwendungen auf die

Gesetzgebung. Verwaltung, die innere und äussere Politik der

l(ulturstaaten.

Der erste Band, der den ersten Teil umfasst. ist Anfang

Juni erschienen; der zweite, der die schlussteile bringt, wird

im September 1914 ausgegeben.
subskriptionspreis bis 15. Juli 25 Mk.. nach dem 15. Juli

30 Mk. für das komplett in zwei Bänden gebundene Werk von

etwa 1000 Druckseiten auf holländischem Büttenpapier

= Einzelne Bande werden nicht abgegeben-

München, im Juni 1913

Albert Langen, Verlag. München

Bestellschein.
Bei der Buchhandlung von ............................................................................ ..

subskribiere ich auf das bei Älbert Langen, Verlag, in München

erscheinende Werk

Dr. Max kemmericl1, »Das kausalgesetz der Weltgeschichte.«
2 Bände. gebunden 25 Mark

(der subskriptionspreis erlischt am 15. Juli 1913).

Der Betrag folgt gleichzeitig — ist mit dem l· Band nachzunehmen.

Name, stand, Datum, genaue Adresse-

D
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« Truhen-als-
Rennen.

sonntag. den 6. Juli, nachmittags 3 Uhr

7 Rennen;
cha-

schob-Rennen
(PI-eise lc 000 III.)

Asseburg - lIlemotsial
(Pt-eise IZ 000 M.)

Preise cle- Plätze-

Logem l. Reihe 15 M., 2. Reihe 14 M., Z. Reihe 13 M.
l. Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M.
sattelplalz Herren 6 M., Damen 4 M. ll. Platz: 3 M.,
Kinder 1 M. Terrasse: 2 M» Kinder l M. lll. Platz:

1 M. IV. Platz: 0,50 M.

Wagenkarte: 10 M.

Icwekkallf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahr-
karten und ofiiziellen Rennprogrammen im »Wir-kehrs-
Büro, Potsdamer Platz« (Cake Josty), Weltreiseburaau
,,Union«, Unter den Linden 22, und Kaufliaus des

Westens, Tauentzienstr. 2I—24.

An jedem Renntage verkehren ferner Luxus- und Deck-
kraft-0mnibusse der Allgemeinen Berliner Omnibus-
Actien-Gesellschaft zwischenAlexanderplatz, Halleschem
Tor, Oranienburger Tor und Brandenburger Tor einer—
seits und der Rennbahn andererseits. Daneben wird
ein Kraftomnibusverkehr zwischen der Rennbahn und

dem Reichskanzlerplatz aufrecht erhalten.
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lsloppegakten
Donnerstag den 10. Juli, nachmittags 3 Uhr

7 Rennen ;

U-

Arcl Pairickslkennen

(Pt-eise ls 000 lIlJ

a-

(Pt-eise ls 000 Il.)

------------------------------------------------------ ssss Preise dck Plåizcs

Ein Logenplatz 1. Reihe Mk. 10,-
do. 11. ,, » 9,—.

Ein I. Platz Herren
» 9,—

do· Damen . » 6,—.
Ein sattelplatz Herren

» 6,—
do. Damen

» 4»—

sattelplatz Damen und Herren
» 3,—-

Ein dritter Platz 1,—
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viWTGEiscnqkt
Berlin — Iremen — Essen — Frankfurt a. is. — London

Mai-n — saarhriieken
Ciistrin — Frankfurt a. 0. — Höchst a. M. — Hamban v. ti. II.

Offenbaeh n. M. — kotsdnm — Wiesbaulen

Kommanclitsicapitcil . . . . m. 200 000 000

Reserven . . . . . . . m. 81300000

Wechselstuben und Depositenlcassen in Berlin-
W, Unter den Linden 358 c, Rosenthalek Strase 45, nahe

W, Unter den Linden U dem Hackeschen Markt

(vorm. Meyer Cohn) s, Oranienstr.iwc nahe Motiv-—

W. Potsdamet Straüe 99, nahe platz
Bkjjowskkakze sw, Leigziget Its-alle be, nahe

W, Potsdamek stk.129X130, nahe splttelmarkt
sw, Zelle snliiance ssnsaüe 5’.

Fichhomstmlze Ecke Teltower straBe
W, Meiststrase AP, Ecke Bay— zo» stütze-lange 2

keuther Strane NO, Stolze Franllfuttet sit-. 106

W, klotzstrabe III-, Ecke Bam- (Strausberger Platz)
berger StraBe Iw, Altokloabit Ist-, Ecke Cre-

c. Rönigsttaüe Cis-M felder straBe

chariottenbutg, Joachim-Maler stkaüe 2, nahe dem Baimhot

Zoologischer Garten

» Kantstkatse 137 A Ecke SchlüterstraBe

» Kistnakcllsttalze 68 A Ecke WindscheidstraBe
» Handenbergstkabe lik, Ecke Bismarckstr., am Knie

chaklottenblltg -Westend, Reichsllanzletplatz P. Ecke Ahorn-Allee
Friedens-m llaisetsnllee i40«, nahe dem Ringbahnhofe Wilmersdork-

Eriedenau

Halensee, Kukfükstendatntn 163X164«,Ecke-Brandenburgische straBe
Neuhöllm Berliner Stkalse 10793 am Hermannplatz
sehönebetg, Bayetischek Platz 92 Ecke GrunewaldstraBe

Its-glüh Albrechtstkalse 1302 Ecke DüppelstraBe
Wilmeksdokk. llohenzolletndarnm 198*, Ecke Hohenzollernplatz

Wir bringen Zur Bequemlichkeit des reisenden Publikums

Welt-Kreditbtsiefe
zur Ausgabe, die ohne vorheriges Avis bei unseren Korrespondenten

in allen kär- den Handels· and Vekgnügungsslkeiseveklteth
in Betracht Kommenden Plätzen des lns und Auslande-

zahibar sind.

ln unseren nach den neuesten technischen Erfahrungen erbauten

Stahlltammessn
vermieten wir stählerne schkaniikächer (safes) in verschiedener
GröBe und Über-nehmen ferner Zur Aufbcwanrnng in denselben für

längere oder kiirzerc Zeit verschlossene Depots (l(isten, Koffer usw)

Die mit einem ’««

bezeichneten Deposiienkassen besitzen siahlkammenr.
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lempelhoierPech
ln den neu erbeuten, espheltierten strassen sind zurzeit eine grössere

Anzahl Häuser mit herrschaftlichen Wohnungen von 4—7 Zimmern
iertiggestellt und sofort zu beziehen. Die Häuser heben Zentrslheizutig.
Warmwnsserhereitung, elektrisches Licht, knhrstuhl etc. Einige
Häuser Sind auch mit niederster Ofellheizugg ausgestattet. Sämtliche

Wohnungen Sind mit reichlichem Nebengelass versehen. Die Häuser ent-

sprechen in ihrem Ausbau den besten Bauten des Westens· Die

Heuptstrassen sind durch elektrische Bogenlampen beleuchtet.
Die Verbindung ist die denkbar beste. sechs sit-essen-

bshsen fahren nach allen Teilen»der Stadt und zwar die Linien 70, 73, 96 B,

Fl,åö
und 44. Die Fahl-seiten betragen vom Eingang des Tempelhoker

el es

nach dem Helleschen Tot ca. 7 Minute-h
- der Leipziger Ecke— charlottenstrasse ce. 15 Minuten-
- der Ritterstrnsse—liloritz intz ca. IS Minister-.
- dem Dönhokkplntz ce. IS sollten.
Eine sei-e Linie wird voraussichtlich im Flühjahk dieses Isilkes

eröHnet und führt von der Dreihundstresse, Ecke Kaizbaohstrasse, in

weniger als 15 Minuten zum Potsdntner Platz.
Die untere Hälfte des Pärltringes, welcher mit reichlichen Spiel-

plstsell und einein kössetell Teich. der im somkner zum Bootfshkeg
und im lVinter als E sbahn dient-, versehen wird. ist zum Teil bereits fertig-
gestellt und wird ini Frühjahr dem Verkehr übergeben.

suslkiinkte über die zum i. April d. .J. zu vermietenden Wohnungen
werden im Mietsburenu am Eingang des Tempelhoker Feldes, Ecke
Dreibuudstrasse u. Hoheuzolleknkorso, Telephon Amt Tempelhot 627. und
in den Häusern erteilt. Den Wünschen der Mieter bezüglich Asschluss voll

Waschteiletten an die Wann- und Kaltwasserleitungen, bezüglich der

Auswahl der Tepeten wird in bereitwilligster XVeise Rechnung getragen-

säctisiscli Lilith-mische Portlancl - cement - Fehij

Prllssiag E co.,
communditsllesellschakt auf Actien zu Geschwin-

lIlaIIk ssc ccc neue Aktien

läclisiscli-ll1itiauiscl1ealsenletnl- lemeil- fahtil pcissiagz le»
commundltscieseiischett auf Actien zu cöschwltz

550 stllck zu le Mark iollo No. 2751—3300
sind zum Handel und zur Notiz an der hiesigen Börse zugelassen worden-

Berlin, im Juni 1913.

s. l.. Lands-bergen

MitweltliclgkYeexlxejkllienaeellsclell
Auf Grund des von der Zulassungsstelle genehinigten, bei uns erhältlichen Pro-

spektes sind

non. Hakll 4250 000,— auf clen lnliaber lautende Aktien
zu je M.
1000d—

No. I—4250

saehsenwerlgLicht-andKraffskllktlengesellseliaktinDresden
zum Handel an hiesiger Börse zugelassen.

Berlin, im Juni1913.

Aruns 82 Walten



It. 40. — Yle Zukunft. — 5. Juli 1913.
s-—

nen«"·isi.(jkö;"-HIEST-
.

Os?
..«.

A
-

H I

-

I H—G
Es

I —UO

IITHAi.lAtII
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lllll. »in-ins llortllandslalirl«. Mk
Still-bergen und den- ewigen Eise. vom 4. bis
Bl. August· Amsterdam, Ness, Ratt-sand, Tromsö,
Nordkap, spitzbergen (Aukentha.lt in den Gewässern

spitzbergens, Fahrt zum ewigen Eis), Hummerlest,
Lyngenljorci. Narwik, Trondhjern, Merok, Helles)slt,
0ie, Loen, Gudwangen, Bergen, Amsterdam. Fahr-

preis samt Verpfiegung von cis-. M. SSU.— un-

lxt vom 4. bis 29. september.
Amsterdam-, Ostende, Oowes (auk der lnsel Wight).
Bayonnes sBiarritz, Lourdes), Arosa Bay (Santiag-oj,
Lisssb0n, Cadix (sevilla), Tanger, Gibraltar, Als-ten
Tunis, Malta-, Caltaro, Gravosa (R-agusa). Triest

Fahrpreise samt Veeregung von ca. M. 440.— an.

X. llerhslkeise nach Griechenland
lich aus ask Inm. vom 3.ok1.

bis 2. Nov.

Trjesh Korku, Piräus (Alhen und Eleusis). Konstan-

tinopel tselumlik), Yalte lKurzui, Livadia), Bat-um

(«l’illisl. Mudania (Brussa), snnrnn(ls1pliesus), Natiplie
(Arg-nsl. Cataeolo (01ympia), Gravosa (Regus·1), Busi

(Gn-lle). Rrioni. TriesL Fahrpreis samt Verptlegung
von m M·soo.— an.

l-n--d:uiskliige durch Thos. Coolk ö- son. RVien.

Angenehme scmmckkeiscll ab Triest nach interessanten Hälen

llalmaticnsj Albaaicnsp Griechenland-· des- Tlltslees, kt.-s

mit regelmässig- verkshrenden Post- und Warendamptern.
Schwer-sen Ist-eke- uud seyn-ten-

clcosssss
Uc
UDIUIIIIIIM
Moos-CI

Prospekte gratjs und Auskiinkce bei den Generalagenturen des 0esterreiclsiscnen

l«10)"d: Berlin, Unter den Linden 47; ciiln, Wallrakplatz 7, Frankfurt a. Kl» Kaiser-
strusse 317 München, Weinstrasse 7, Hamburg, Neuer Jungfernstieg 7; Dresden,
Alkred Hohn, Ohristianstrasse Bl; Leipzig, Friedrich Ohr-U Georqiring Z; Eteslalh
Weltreisebureeu Kap. von Klooh, Neue sehweidnitzerstrasse 6, Wien l, Kammer-

ring ö; Geni, A. Nutral, le Conltre ö- Co., Grund Qual 21: Prag ll, Wenzelsplalz 67. Osaclsssclcsllchllc
IIMWUUMUCUMIDOOIUUCCMOIIM
Vom-sc
nnnnnnnnnnmnnnnnr
stimmt-sonnt
unt-innr-

IDUDUUOO JUDUUUOD DODODUUUDOIIOIDOc DDDDIUDDDODDDIDDUDOMMOUDDDOUDDUDDDIUUD clclllclclclclc UDJDDUOII

llllie unsere Töchter dem Laster verhandelt werden,
wie verhreeherisehe Ausbeuter, Kupplerinnen, sklavenhalter ihnen

lugend und Tugend, sehain und Ehre rauben,indessen wir wähnen,
eine duftige Mädehenknospe zu hüten, zeigt in wahrheitgemälzer
realistiseher lllarja Lusjewas sehieksale

Darstellung Roman v.Alex-Atntiteatrow
Einen Abgrund enthüllt uns Ahnungslosen der Verfasser, einen

hrodelnden lslexenkessel des Lasters mit allen seinen Begleit-
erseheinungen und wilde Orgien ziehen an unseren Augen vorüber-
Das But-hist eineliterarisehe TatJeder kulturmenseh mulz es lesen

Prels 3 lll geheftet (Porto 20 Pf.), gebunden 4 M (Porto 30 Pf.)
Verlag stillqu L co. in LElPZlS A., Ouerstralze 12.

. sen-« . . U s.;,.,—I--s«
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il Nettsopols Palast Tl ·

Bohrensrkasse 53X54

»
Pola-s cle klanse Pavillonplascocte

Täghdzs Prachtrestaurant
·

= Reullloll =
::: Die ganze Nacht geöka1:t::« l

Uelkopolskslsst — sichs-barst
Anfang 8 Uns-. Jeden Monat neues Programm-

A

cnks
«

smuoktsAtzkais-Wien
;

»

isnlas alleinachte karlsbatler
·

lelgchahmuvngen uncl Fälschungen wird gewiss-nd
GMMMMMM.MMMMMMM.

NATURU

F-;

s gefiel-Fugen · h
all le

THE-« Ginbanddeclce I S
F zum 83. Bande der »Zukunft« F(Nr. 27—3(). lll. Quartal des XXL Jahr-gwng

sF clcgqnt und dauerhaft in Halbfijauz, mit vergoldeter prcssung Ic. zum hPreise von Mark 1.50 werden von IePer Buchhandlung od. direkt J
vom Verlag der Zukunft. Berlin sw.48, wilhelmfm 33

K entgegengenommen. Z
IM- MJMLIJJMMMIÆMM M- Axt-ZWEIF-

ln 2. Anllngo etsclslen soeben: E

die Grausamkeit I

mit bes. Bezugnahme auf

sexuelle Faktoren.
Von ll. Una-

Mit 22 Illustratlnnetr 4 M. Gebund. 51Z2M.

I- Nuk kiik starke Nervenl '-

soxuelle Verirrungent
Sadlsmus u. Masoohjsm us

Von Dr. l-1. baute-It iilmiss. v. holen-usw
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Pol-technisches lnstitut Ists-I-

Abt. für Maschinenbau, Elektrotechnik, I

Heizung, Gas- und Wasser-fach,Han-

delsingnr·, Hochb., Trefb., Eisen- u.

Ersenbetonoau. 2 Bahnstunden nökdiich von Beinn.

lhjåhrh neue Vorträge. Kein Ferienzwang. Alle Vorkennlnisee werden berücks

5 Laboratorien. Lehrwerkslätten. In dem lnslitut, einer der ältesten. technischen

Bildungeanstallen. haben nahezu 10 000 Männer ihre Ausbildung erhalten. die
·

zum grossen Teil angesehene und verantworlungevolle Stellungen in der Praxis
innehaben. Begründet 1875. hat sich die Anstalt aue kleinen Anlängen zu einer

Jehreelrequenz von ca 1700 schülern erhoben. Diese hervorragenden Erlolge
verdankt die schule ihrer zeirgemässen Einrichtung und Sicheren Anpassung an

die Ansprüche der rasch vorwär«sschreilenden industrie. Das lnstitul kennt keine
übekmåeeig langen Ferien. es wird daher nur von solchen jungen Leuten besucht.

»

clie in möglichst kurzer Zeit eine abgeschlossene Ausbildung erhalten wollen.

Programm umsonst.

Für Jnfekate verantwortllch: Alfred Weiner. Druck von Paß z G »Ich G. m b. H. Berlin W.57.


